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Surrounded as I'have been by an atmosphere of calumny, 
I own that I tremble with a degree of superstitious terror, 
when I think of the power of falsehood. — 

Truth must in deed triumph in the end, but believe me, 
falsehood is powerful, and its effects are deep rooted and las- 
ting; especially when its baneful spirit is called forth to aid 
those, whose utmest skill and constants efforts are exerted , 
not only to stifle truth, but to propagate the most unfoun- 
ded and disgraceful falsehoods. — 


Umgeben von einer Athmoſphäre von Verläumdungen und Bosheiten, 
wie ich es geweſen bin, geſtehe ich, daß ich mit einer Art abergläubiſchen 
Schreckens an die Macht denke, welche die Lüge ausübt. Die Wahrheit 
triumphirt am Ende, aber glauben Sie es mir, die Lüge Üft mächtig und 
ihre Quelle unverſiegbar, dann beſonders, wenn ſie ſich auf Werkzeuge 
ſtützt, die nichts anders bezwecken, als die Wahrheit zu erſticken, die 
Verläumdung und die unwürdigſten Lügen zu verbreiten. 

Rede des Lord Melbourne, den 14. Febr. 1840. 


FR 


Ich war gerade mit der Abfaffung eines Artikels beſchäftigt, um 
durch die Stimme des «spectaleur militaire » auf eine anonyme Vro— 
ſchüre «Feldzug der Nuffen und Polen zwiſchen dem Bug und Narew 
im Jahre 1831, Glogau 1832 » zu antworten, in welcher der Verfaſſer 
ziemlich ſtrenge meine Operationen in jener Epiſode des Feldzuges beur- 
theilt, wo ich zurückgelaffen wurde, um die Expedition des Generals en 
chef gegen die Ruſſiſche Garde zu maskiren, als ein Werk: « Gefihichte 
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des polniſchen Aufftandes und Krieges » von Friedrich von Smitt, 
erſchien. In dieſer Schrift, worin der Verfaſſer an Anklagen nicht karg 
gegen mich iſt, finde ich, daß er, in Bezug auf den oben erwähnten Theil 
meiner Operationen, die früher in der Vroſchüre des Major Brandt ! 
ausgeſprochenen Anſichten wiederholt. Daher glaube ich, mit Einer Ant— 
wort beide Kritiken abfertigen zu können. 

Da aber Hr. Smitt weiter geht, und, ohne ſich auf die Kritik zu 
beſchränken, mit mehr oder weniger verläumderiſchen und lügenhaften 
Behauptungen mich perfünlich angreift, fo erlaubt mir mein vorgerücktes 
Alter nicht, diefelben mit Stillſchweigen zu übergehen oder ruhig die 
Scheidung des Wahren vom Falſchen der Sorgfalt eines gewiſſenhaften 
Schriftſtellers zu überlaſſen. Ich halte es deshalb für meine Schuldig- 
keit, ſeine Glaubwürdigkeit durch die Beleuchtung ſeiner eben ſo unge— 
nauen wie böswilligen Darſtellungsweiſe in das rechte Licht zu ſtellen. 
Indem ich aber zur Feder greife, um die grundloſen Behauptungen des 


Ich leſe im ten Bande des Werks von Hrn. Smitt, daß der Verfaſſer der Broſchüre, 
welche ich bentworten wollte, der in Preußiſchen Dienſten ſtehende Major, Brandt, ein 
Pole von Geburt iſt und zur Zeit der Kriege unter Napoleon ein ausgezeichneter Offizier in 
der Polniſchen Armee war. Wenn man nach mehren Artikeln der fraglichen Broſchüre urthei⸗ 
len ſoll, ſo könnte man ſich wohl berechtigt halten, anzunehmen, daß ſeine gegenwärtige 
Stellung und fein Aufenthalt im Ruſſiſchen Hauptquartiere während des Polniſchen Feld- 
zugs bedeutenden Einfluß auf ſeine Art, die Thatſachen und Ereigniſſe anzuſehen, aus⸗ 
geübt und jegliche Erinnerung aus feinem Gedächtniſſe verwiſcht haben. Was die von dem 
Major Brandt über dieſen Krieg und hauptſächlich über die Begriffe einer Neutralität 
ausgeſprochenen Meinungen, und die von ihm den Manövern des Großfürſten Michael 
gezollten Lobſprüche, fo wie verſchiedene Kritiken, anbetrifft, fo tragen dieſelben den An— 
ſtrich von Courtoiſte, und find, obgleich mit Talent geſchrieben, nicht von einer gewiſſen 
Parteilichkeit frei. Auch glaube ich mich berechtigt, zu behaupten, daß, was den erſten Punkt 
betrifft, feine Meinung von den Publieiſten Europa's nicht getheilt wird, und daß, was 
den zweiten angeht, unparteiiſche Militaire keineswegs in die Lobſprüche mit einſtimmen 
werden, die er den Bewegungen des Groß fürſten ſpendet, da fie ihm durch die Noth vor— 
geſchrieben waren. Denn an's Batailliren zu denken, geſtattete der damalige Zuſtand 
der Dinge durchaus nicht; der Großfürſt konnte und durfte, nachdem er durch den fo uner- 
klärlichen und verdammungswürdigen Befehl des Polniſchen Generals einmal der Niederlage 
entfchläpft war, nichts anderes thun, als ſich bemühen mit allen Krüften fo ſchnell wie 
möglich den einzigen, ihm übrig gebliebenen Rückzugspunkt zu erreichen, von dem er um ſo 
mehr fürchten mußte, abgeſchnitten zu werden, als der Polniſche General, ſtatt den Zten 
Theil ſeiner Truppen in Unthätigkeit zu Nur liegen zu laſſen, ſie vielmehr auf den linken 
Flügel des Feindes manövriren und fie ihm auf feiner Rückzugslinie zuvorkommen laſſen 
ſollte. Was aber mich perſönlich betrifft, fo wird der Major Brandt in der Folge der Bro— 
ſchüre Gelegenheit finden, ſich zu überzeugen, daß ſeine Kritik eben ſo wenig begründet als 
verdient iſt. 


(3) 


Verfaſſers in ihrer ganzen Nichtigkeit darzuſtellen, hoffe ich um fo leich— 
ter dieſen Zweek zu erreichen, als ich den Gegenſtand auf eine meiner 
Würde angemeſſene Weiſe zu behandeln und, fo viel wie möglich, Per 
ſönlichkeiten und Bitterkeiten zu vermeiden geſonnen bin. Meine Wider⸗ 
legung an und für ſich ſoll ſich immer auf unbeſtreibare Thatſachen ſtützen. 

Ehe ich jedoch zu den mich perſönlich betreffenden Thatſachen über: 
gehe, werde ich mir einige Bemerkungen über die Pflichten und den Veruf 
des Hiſtorikers, und einige Andeutungen über den weiten Abſtand srlau- 
ben, der den wahren Hiſtoriker von jenen Federhelden trennt, die ſtets 
bereit find, mit ihrem mittelmäßigen Talente zu Gunſten deffen, der es 
gebrauchen will, einen wohlfeilen Handel abzuſchließen. Sollte ich mir 
aber außerdem hie und da einen allgemeinen Ueberbliek über das Werk 
des Hrn. Smitt erlauben, fo werde ich es doch nur dann thun, wenn 
ich es für nöthig halte, meine Leſer auf den Zweck und die Tendenz def, 
ſelben aufmerkſam zu machen; auch werde ich durch die Charakteriſirung 
deſſelben auf einleuchtende Weiſe darlegen, warum er, obgleich er mich 
zu vielen andern geſellt, die ohne Vorbehalt und mit Verläugnung aller 
perſönlichen Abſichten frank und frei ſich aufzuopfern bereit waren, um 
das fremde Joch abzuſchütteln, — mich nichts deſto weniger zum beſon ⸗ 
dern Gegenſtand ſeiner Angriffe gewählt zu haben ſcheint. 

Da dieſe wenigen Worte nun, fo zu ſagen, den Umriß meiner Vro⸗ 
ſchüre vorgezeichnet haben, ſo dürfen meine Leſer nicht erwarten, darin 
eine ſo vollſtändige Widerlegung zu finden, als wozu das fragliche Werk 
ein ſo weites und erfolgreiches Feld bietet. 

Ich gehe demnach zur erſten Frage über. 

Schön und erhaben ift unſtreitig der Beruf des Hiſtorikers und ſein 
Gebiet von großem Umfange. Vor feinem Tribunal erſcheinen die Mäch⸗ 
tigen der Erde, die gekrönten Laſter in ihrer Nacktheit und ihres falſchen 
Flitterſtaats entkleidet, den augenblicklicher Erfolg oder ihre hohe Stel— 
lung ihnen lieh und deſſen Werth oft noch die Schmeichelei erhöhte; fein 
Richterwort richtet die in den Staub getretene Tugend wieder auf, und 
weiſt ihr den gebührenden Platz an; fein durchdringender Adlerbliek zeigt 
in dem Kampfe der Meinungen und der ſcheinbar unvereinbarſten Er⸗ 
eigniſſe, denen jedoch ſtets die erhabenen Intereſſen der Menſchheit zum 
Grunde liegen, die Urſachen an, welche ſie erzeugten; ſeine kräftige, von 
der Wahrheit gehobene Stimme verkündigt ſie den Individuen und den 
Nationen, welche die Urheber dieſer Ereigniſſe waren. Aber er iſt auch 
mehr als jeder andere Schriftſteller Bedingungen und Geſetzen unterwor⸗ 
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ſen, von denen er nie abweichen darf, wenn er nicht den Charakter des 
Hiſtorikers und die Würde der Geſchichte, deren Deutung ihm anheimge- 
fallen, erniedrigen will; er muß, als Veſiter der wichtigſten Thatſachen 
Unparteilichkeit fur ſeine erſte Pflicht, — ich ſage mehr — für ſeinen 
Kultus anſehen. 

Die hervorragenden Talente, deren Sehkraft einen weiten Horizont 
umfaßt, gefallen ſich in den großen Dramen der wichtigen Weltereig— 
niſſe, fei es der Vergangenheit, oder ihrer eignen Zeit, und ſo geſellen 
ſie ſich frei zu Allem, was von Erhabenheit und Kraft im Individuum, 
wie in den Völkern Zeugniß ablegt. Ich weiß nicht, welcher Inſtinkt ihnen 
ſtets ſagte und noch ſagt, daß fie für ihre eigene Größe arbeiten, wenn ſie 
in ihren Werken die der Völker preiſen. Aus dieſem Grunde hat es 
wichtigen Vorfällen niemals an ausgezeichneten Schriftſtellern gefehlt und 
eben darum werden ſie auch unſrer Revolution, dieſer großen Weltbe— 
gebenheit, nicht fehlen. Ja, fie hat fogar ein ſchöneres Los gehabt; denn 
hat ſie nicht die erhabenſten Ideen, die ſchönſten Inſpirationen der Dich- 
ter ?, auf die unſer Zeitalter mit Recht ſtolz iſt, hervorgerufen? Die 
Poeſie, die alle großen Handlungen und Ereigniſſe mit ihrer Glorie 

verherrlicht, bevor ſie dieſelben ihrer jüngeren Schweſter, der Geſchichte, 
anvertraut, hat auch ihr ſchon den gebührenden Tribut gezollt. 

Es war dieß von jeher ihr göttlicher Beruf, wenn ein einzelnes Indivi⸗ 
duum oder ein ganzes Volk in feinen großen und edelmüthigen Beſtrebun 
gen unterlag; und auch hierin läßt ſich die Hand der Vorſehung nicht 
verkennen. Denn müßte nicht den Duldern die Laſt ihres unglücklichen 
Daſeins unerträglich ſein, wenn ſie nicht von Zeit zu Zeit einige trö⸗ 
ſtende Worte hörten die ihnen zurufen, daß ihr Unglück nicht ohne 
Größe, ohne Glanz, ohne Poeſie geblieben und daß ihre Beſtimmung, wenn 
auch augenblicklich verfehlt, doch nur vertagt iſt. 

Wenn es inde zuweilen geſchieht, daß Schriftſteller, die nichts mit den 
Tendenzen und Bedürfniſſen der Nationen gemein haben z und leinen 


Das unter dem Titel: Powstanie Narodu Polskiego: »Aufſtand der Polniſchen Nation 
im Jahre 1830—1831 „ von Moritz Mochnacki geſchriebene Werk, das durch den frühen 
Tod des Verfaſſers nicht beendet werden konnte, kann gewiß zu den ausgezeichnetſten litera⸗ 
riſchen Producten gezählt werden; auch möchte ich es wol nicht beſſer characteriſiren konnen, 
als indem ich mich auf die Auto rität eines der berühmteſten Männer in der literariſchen 
Welt, des verſtorbenen Gans, Profeſſor an der Berliner Univerſität, berufe, der, nachdem 
er es geleſen, ſein AUrtheil mit folgenden Worten ausdrückte: »als der weiße Adler davon 
flog, ließ fer eine Feder fallen, Mochnacki hob fie auf und ſchrieb mit ihr fein Werk.“ 

2 Siehe Delavigne, Lamennais, Campbell, Mickiewiez und mehrere junge deutſche Dichter, ꝛe. 
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Glauben an das Schöne und Erhabene in der Vruft tragen, einzig in 
ihrem perſönlichen oder in dem Intereſſe Anderer, es unternehmen, 
denkwürdige Thatſachen zu verdrehen, und die Nationen, auf die ſich die— 
ſelben bezichen, in falchem Lichte darzustellen, ſo dienen ihre Bemühungen 
nur dazu, die Wahrheit deſto beſſer hervortreten zu laſſen. Solche Men⸗ 
fehen finden ſich zu jeder Zeit, wo große und unvorhergeſehene Ereigniſſe 
die Menſchheit überraſchen; aber ihre Widerſprüche mit andern unwider- 
leglichen Zeugniſſen, welche das Andenken der Völker achtet und verehrt, 
führen nur zu einer genaueren Abſchätzung des geſellſchaftlichen Zuſtan— 
des. Denn es iſt hier wie in der Natur: der Wurm windet ſich im Staube; 
während der Adler in den Höhen des Himmels kreiſet. 

Dieſer meiner Anſicht nach möchte ich wol unſere Geſchichte und die 
unſeres Falles von einem Fremden verfaßt ſehen; aber ſie müßte gewif- 
ſenhaft und mit tiefer Beurtheilung der gegenwärtigen Verhältniſſe 
Europa's, wodurch die Zerftückelung unſeres Landes veranlaßt wurde, ge⸗ 
ſchrieben fein. Eine ſolche Geſchichte wäre vielleicht die befte Vertheidigung 
unſerer Sache; denn, vor dem Nichterſtuhle der Wahrheit, was haben wir 
zu fürchten? Unſer Recht auf nationale Unabhängigkeit war niemals 
allgemeiner als jetzt von allen ausgezeichneten Publiziſten feſtgeſtellt, 
und von allen civilifirten Völkern anerkannt. Die Invaſion und Zerſtük⸗ 
kelung unſeres Landes von Seiten der an dieſem freiheitsmörderiſchen 
Arte theilnehmenden Cabinette find von den gewiſſenhaften Män- 
nern aller Länder beurtheilt worden, und die Stimme des civiliſirten 
Europa hat darüber das Urtheil geſprochen. — Die öffentliche Meinung 
und folglich auch jeder Hiſtoriker, der genau genommen nichts anders als 
das bewährte Organ derſelben iſt, haben demnach die Exiſtenz unſerer 
Nationalität anerkannt. 

Es iſt eine Wahrheit, ob es gleich für einen Polen peinlich iſt, fie ein- 
zugeſtehen, daß, namentlich in den letzten Jahrhunderten, unſer geſell— 
ſchaftlicher Zuſtand, unſer politiſches Leben dem gewiſſenhaften Beobachter 
mehr als eine tadelnswerthe Seite darbietet; denn, geſtehen wir es nur, 
darin müffen wir den erſten Grund unſeres Unglücks ſuchen. — Der 
Egoismus des Adels und die Naſerei, wenn man ſich fo ausdrücken darf, 
feiner Prätenfionen auf eine ſchlecht begriffene Freiheit führte zur Li⸗ 
cenz; dieſe ſchwächte die Gewalt der Negierungen, machte ſie rein frucht— 
los, öffnete den inneren Intriguen und denen der Nachbarmächte ein 
weites Feld und führte endlich die Succeſſion mehrer fremder Mächte 
auf den Polniſchen Thron herbei, die mit ihrem nothwendigen Zubehör 
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von Beſtechungen natürlich auf den National-Charakter eine verderbliche 
Wirkung hatten. Aber derſelbe Schriftfteller, wir können es mit einer Art 
Selbſtzufriedenheit ſagen, wird es auch eingeſtehen, daß wir uns nicht ohne 
Erfolg zu erforſchen bemühten, wo der uns nagende Krebsſchaden lag. 
Dieſer follte ausgerottet werden durch die Conſtitution vom Zten Mai, ein 
Akt, welchen die Geſchichte als ein ſchönes Zeugniß von der patriotiſchen 
Geſinnung des polniſchen Adels aufſtellen wird, da er beweiſt, daß, 
während im Oceident die Völker gezwungen waren, mit Blut die Privi⸗ 
legien den höheren Ständen zu entreißen, der Polniſche Adel aus eig- 
nem Antriebe die zeitgemäßen politiſchen Mittel ergriff, wodurch dem 
Volke religiöſe und politiſche Freiheit geſichert und die Ausficht auf fpä- 
tere Reformen geöffnet wurde. Die Nachbarmächte, welche an unſerm 
Vaterlande einen politiſchen Meuchelmord begingen, wovon Europa bi 
dahin noch kein Veifpiel gegeben hatte, und die von einem durch die Ord- 
nung und Kraft feiner Geſetze mächtigen Polniſchen Reiche Alles befürd- 
ten mußten, wurden gewahr, was ſie bedrohte; ſie machten uns ein Ver⸗ 
brechen aus einem Aete, dem alle Publiziſten Europa's ihren Beifall 
zollten, undfanden darin einen Vorwand zu einer definitiven Zerſtükkelung!. 

Aber alle dieſe Fehler, die man als eben fo viele Pfade des Irrthums 
anſchen muß, auf denen die Individuen fo gut als die Nationen zu dem 
Wege gelangen müffen, der die einen zum Glücke, die andern zur Wie⸗ 
dererringung ihrer Unabhängigkeit und ihrer Vürgertugenden zurück 
führt, — alle dieſe Fehler konnen der Gerechtigkeit unſerer Sache keinen 
Abbruch thun, und wir wagen ſogar zu behaupten, daß jedem, der die 
Kriſis der gegenwärtigen Lage Europa’s verſteht, die Wiederherſtellung 
eines Polniſchen Königreichs, im weiteſten Sinne dieſes Wortes, nicht 
allein wünſchenswerth, fondern ſogar für die hohen Intereſſen des civi- 
liſirten Europa's als dringend nothwendig erſcheinen muß. 

Der Verfaſſer hat ſowohl durch den Titel ſeines Werkes, als die 
Wahl feines Verlagsortes meine Neugierde lebhaft erregt. — Man wird 
mich als Pole gewiß nicht der Schwäche gegen die preußiſche Regierung 


Siehe Burke, der unter andern ſagt: »Die Konftitution vom Iten Mai iſt und bleibt 
für immer ein ehrenvolles Monument für die Polen. Es iſt ein Act, der allen Einwohnern 
Vortheile und keinem Nachtheile darbietet. 

2 Die Preußen, die bei dieſer Gelegenheit in Großpolen einrückten, ſagen in dem Be— 
ſitznahme-Patent unter andern: »Die Ereigniſſe, die das Daſein der Jacobiner in Polen 
zu klar nachweiſen, haben uns, der Sicherheit unſerer Staaten wegen, zur Beſitznahme 
dieſer Provinz genöthigt. 
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anlagen. Mein ganzes Leben liegt vor, um auf dieſe Anklage zu ant- 
worten; aber das hindert mich nicht, Berlin als eine der Hauptſtädte der 
großen intellee tuellen Vewegung, und als den Sitz eminenter Talente 
anzuerkennen, wo tretz der Einſchränkung der Preſſe ſich Schriftſteller 
finden, die der Wahrheit ihre Stütze zu leihen wiſſen; auch erkenne ich 
ohne Säumen an, daß Deutſchland im Allgemeinen ſagar Schriftſteller 
dieſer Art für die neueren Ereigniſſe aufweiſen kann. Wie groß war 
demnach mein Erſtaunen, als ich gleich im Anfange des Smittſchen 
Werkes — die Uſurpation als ein Recht — und die Polniſche Nevolu- 
tion als Verbrechen dargeftellt ſah. Aber die Fortſetzung der Lecture 
gab die Auflöſung dieſes Räthſels! und bewies, daß der Verfaſſer nichts 
mit den deutſchen Hiſtorikern als den Namen und die ihnen entlehnte 
Sprache gemein hat. — Aber hier ſtoßt uns eine neue Frage auf. — 
Möchten wohl die Ruſſiſchen Hiſtoriker Hrn. Smitt als ihren Collegen 
anerkennen? — Ich zweifele ſehr; denn ſie würden ſich eben ſo gut als 
ich in Verlegenheit befinden, wenn fie fagen ſollten, zu welcher Categorie 
in der literariſchen Welt dieſes unter dem Titel der Geſchichte vermummte 
Werk gehören ſell, dem man doch auch, da es bereits 2 Bände zählt, 
wozu uns gewiß nächſtens der dritte beſcheert wird, den Namen eines Li⸗ 
bells nicht gut geben kann. Was mich nun anbetrifft, ſo ſtehe ich nicht an, 
zu erklären, daß das fragliche Werk nur ein weitläufiges Repertorium, 
ein monſtruöſes Gemengfel von allen den Erbärmlichkeiten iſt, welche die 
Feinde meines Vaterlandes ſeit deſſen Fall bis auf diefen Tag über uns 
ausgeſchüttet haben, und die der Verfaſſer mit bewundernswürdiger 
Sorgfalt geſammelt hat. Ja! in dieſer Hinſicht affektirt er ſogar Ge⸗ 
lehrſamkeit, und er hat fie in erſchreeklich hohem Grade: er eitirt, ſei es 
vor den einzelnen Abſchnitten, fei es im Verlaufe des Werkes, oder fo- 
gar in den Anmerkungen, verſchiedene mehr oder minder beleidigende 
Ausdrücke. Aber leider hat er nicht bedacht, daß dieſe erbärmliche Zu⸗ 
ſchauſtellung von Eitaten, die er zuweilen aus alten und ſehr reſpeetabeln 
Autoren entlehnt, nicht mehr an der Made iſt, und daß man ſie heutzu⸗ 
tage, um ſie nach ihrem wahren Werthe abzuſchätzen, — «marqueterie 
Jitteraire» — nennt, deren einziger Zweck iſt, den Leſern durch die Ge— 
lehrſamkeit des Autoren zu imponiren, und eine peinliche Erzählung 
und einen farbloſen Styl mit ſchimmerndem Sande zu überſtreuen. 


Hr. Smitt ſagt uns, daß er 20 Jahre in Ruſſiſchen Dienſten geſtanden, und daß er 
zur Zeit der letzten Campagne zum activen Dienſte zurückgerufen wurde. 
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Aber die Zeit drängt. Um unſerm Vorſatze getreu zu bleiben, wollen 
wir alſo den Beweis führen, daß das Smittſche Werk auf Befehl und 
allein im Intereſſe der Nuſſiſchen Regierung geſchrieben ift. 

Jeder, der den Gang der politiſchen Ereigniffe verfolgt hat, kann 
ſich die Wahrheit nicht verhehlen, daß das Cabinet von Petersburg, ſeit— 
dem es den Nuffen gelungen iſt, ſich in die Familie der eiviliſirten Na⸗ 
tionen einzudrängen, die Allgewalt der öffentlichen Meinung anzuer- 
kennen wußte, und daß es, begierig dieſelbe für ſich zu gewinnen, eine 
zu dieſem Ziele führende Taktik annahm, was auch Hr. Smitt dage— 
gen fagen mag “. Es hat dieſelbe jedesmal angewandt, wenn es irgend 
eine Eroberung im Schilde führte, oder wenn es ſeine räuberiſche Politik 
rechtfertigen und über Scenen, die im kaiſerlichen Palaſte vorgefallen 
und fo oftmals von ganz Europa einregiſtrirt waren, einen Schleier 
ziehen wollte. Sei es nun, daß es ihm nothwendig ſchien, die öffentliche 
Meinung von Europa vorzubereiten und vor den Augen der Zeitgenoſſen 
im Voraus die Veraubungen zu entſchuldigen, wozu es vielmehr durch 
ſeine Intriguen als durch die Gewalt ſeiner Waffen ſich immer den Weg 
zu ebnen wußte; es verſtand immer fremde Schriftſteller (Voltaire nicht 
ausgenommen) zu finden, deren gefällige Federn in ihren Journalen und 
Werken unter allen Formen und Benennungen ſich bereitwillig zeigten, 
nicht allein alle Handlungen der Ruffifchen Regierung zu rechtfertigen, 
ſondern fogar ihre Prinzipien in dem günſtigſten Lichte darzuſtellen, und 
zwar Schriftſteller, die, um die angeblichen Verdienſte dieſer Macht her— 
aus zuſtreichen, fie, bald den Umſtänden gemäß, als von den friedlichſten 
und uneigennützigſten Geſinnungen beſeelt, bald, indem fie ihre Kräfte 
erhoben, ſie als einen unbeſiegbaren Koloß hinſtellten, bereit, alles zu 
zerſchmettern, was feiner Gewalt ſich zu widerſetzen wagen möchte, Auf 
dieſem Wege wußte das Cabinet von Petersburg immer nach den Um- 
ſtänden ſich um die Gunſt der öffentlichen Meinung zu bewerben. Die 
ſprechendſten Zeugen für dieſe Behauptungen find die zu dieſem Zweeke 
in fo großer Menge geſchriebenen Werke, Vroſchüren und vorzüglich die 
periodiſchen Schriften, die heutzutage Deutſchland überſchwemmen; wo⸗ 


Hr. Smitt affectirt in feine Vorrede ſehr geſchickt die Ruſſen einer gewiſſen Bonho- 
mie in dieſen Worten anzuklagen: „ein Unglück für die Völker war es immer, wenn nur 
ihre Gegner die Feder der Geſchichte führten, und hätten die Perſer, Carthager, die alten 
Gallier und Deutſchen geſchrieben, wir möchten jetzt eine ziemlich andere Geſchichte leſen; 
faſt eben fo wie dieſen iſt es in neueren Zeiten den Ruſſen gegangen: nur ihre Gegner ha⸗ 
ben das große Wort geführt, während fie ſelber fchreiegen. a 
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von das letzte ſprechendſte Zeugniß die « Pentarchic» ablegt, ein Werk, 
deſſen Tendenz, vom tiefen Geiſt der Deutſchen entſchleiert, die allge⸗ 
meine Meinung dergeftalt aufgeregt hat!, daß der Verfaſſer ſich nicht 
zu nennen wagt, und der Herausgeber ſich alle Mühe gibt, ſich vor dem 
deutſchen Publicum zu entſchuldigen. 

Dem ſei nun wie ihm wolle, immer iſt es wahr, daß zu keiner Zeit die 
Nuſſiſche Regierung mehr das Bedürfniß gefühlt hat, auf die öffentliche 
Meinung zu wirken, um in derſelben die Macht des Trugbildes wieder 
herzuſtellen, das fie durch die in Polen ſtattgefundenen Ereigniffe ver— 
loren hat, und das bis dahin ſo wirkſam ihre Intriguen verhüllt und 
ihre diplomatiſchen Kunſtgriffe unterſtützt hatte. Denn wie groß mußte 
nicht wirklich das Erſtaunen von ganz Europa fein, als es plötzlich die 
ſes Scheinbild der Kraft und die Hülfsquellen der Ruffifchen Macht in 
nichts zerfließen ſah, einer Macht, die, bis zu dieſer Zeit die Welt 
bezaubert, fo viele Jahre dem Volke Glauben an daſſelbe eingeflößt und 
die Politik der meiſten Kabinette ſo ſchüchtern und ſchwankend zu machen 
gewußt hatte, daß fie niemals ſich entſchließen konnten, ſich der Vergrö⸗ 
ßernng Rußlands entgegenzuſetzen, oder ihren Anmaſſungen, ſich in die 
Intereſſen der anderen Länder einzumiſchen, Einhalt zu thun. 

Es iſt bekannt, daß Frankreich, als es ſah, daß das Streben der 
Bourbonen dahin ging, es unter die Regierung du bon plaisir und der 
Prieſterkaſte zurückzuführen, eine andere Dynaſtie wählte. Ueber ſolche 
Kühnheit empört, erklärte ſich der Autolrat von Nußland zum Vorkäm⸗ 
pfer der verfallenen Dynaſtie, und beſchloß, ſich an die Spitze dieſes poli⸗ 
tiſchen Kreuzzugs zu ſtellen, der die Franzoſen und Belgier (die dem 
Veiſpiel der erſteren gefolgt waren) für ihre Kuhnheit, ſich ſelbſt eine 
Regierung zu geben, und ſich ſicherere Garantien für ihre bürgerlichen 
und religiöfen Freiheiten zu erringen, büßen laffen ſollte. Schon näherte 
ſich in dieſer Abſicht die ganze aktive Armee der polniſchen Grenze, um im 
Frühjahre in Gemeinſchaft mit Preußen! die Campagne zu beginnen; 
auch hatte man alle Hoffnung, Oeſterreich zur Theilnahme daran zu ver⸗ 
mögen. Aber das Schiekſal, welches oft boshaft in feinen Launen, um 


1 Siehe Menzels Literaturgeſchichte und Angsburger Zeitung. 

2 Es iſt bekannt, daß der Marſchall Diebitſch zu dieſem Zwecke, Ende Setobers, ſich 
nach Berlin begab, und daß daſelbſt am Plane der zu unternehmenden Campagne im Preu- 
tiſchen Generalſtabe gearbeitet wurde, während zahlreiche Verſchiffungen von Munition 
aus den Schleſiſchen Feſtungen nach den an der Elbe und weiter nach dem Rheine gelegenen 
Feſtungen Statt fanden. 

. 
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feine Macht fühlen zu laffen , die beſt entworfenen Pläne zu einem ſchö⸗ 
nen Traume verflüchtigt, wollte es anders. Vier Millionen Polen, die 
das ſogenante Königreich Polen ausmachten und immer über die Mittel 
nachſannen, das Polen der Sigismunde wieder zu erobern, glaubten, der 
zu ihrer Abſicht günſtige Augenbliek ſei gekommen, und ergriffen die 
Waffen gegen die Macht, welche die Urheberin der Theilung ihres Va— 
terlandes und ihre Unterdrückerin war. — Die Ereigniſſe des 29ſten 
November traten ein, — die, wenn fie auch nicht das Neſultat herbei- 
führten, welches ihre Urheber ſich davon verſprachen, nichts deſto weniger 
den Polen den Troſt gewähren, ſich um das civiliſirte Europa große 
Verdienſte erworben zu haben, indem fie durch ihre Revolution den De- 
ſpotismus an der Abſicht verhinderten, die Fortſchritte der Freiheit und 
Unabhängigkeit zu vernichten. — Hoffen wir, daß dieſe Schuld aus dem 
Schuldbuche der übrigen eivilifirten Völker einſt mit den Zinſen abgetra- 
gen werde! 

So veränderte alſo die Polniſche Revolution die Geftalt der Europäi- 
ſchen Ereigniſſe, indem fie plötzlich den Freiheit tödtenden Arm des Auto⸗ 
kraten aufhielt, deſſen ganze Armee unter den Befehlen feines erſten 
Feldherrn in der Art ihre Beſtimmung veränderte, daß ſie vor ihrem 
Marſche an den Rhein die Polniſchen Rebellen züchtigen ſollte. Und fo 
groß war die Gewißheit, mit der ſich der Kaiſer Nicolaus ſchmeichelte, 
daß er in der dem Deputirten Jezierski bewilligten Audienz hochmüthig 
dieſe denkwürdigen Worte ausſprach!: «au premier coup de canon, 
tire par les Polonais, je roulerai la Pologne et je passerai le Rhin. » 
Das Schiekſal hat es anders gelenkt, und kurz nachher wurde die prunk⸗ 
hafte Erklärung des Autokraten vor den Augen von ganz Europa furcht⸗ 
bar Lügen geſtraft; denn er paſſirte nicht allein nicht den Rhein, ſondern 
er wurde in ſeiner Anmaßung ſo ſehr gedemüthigt, daß er ſich zu einer 
Handlung genöthigt ſah, die er bis dahin auf ſo geringſchätzende Weiſe 
zurückgewieſen hatte, nämlich zur Anerkennung der neuen Regierung, die 
ſich Frankreich gegeben hatte. Was nun das kleine Königreich Polen betrifft, 
ſo ſah man, daß es nicht allein die anmaßenden Hoffnungen des Kaiſers 
zu Grunde richtete, ſondern auch über die Armee, vor der ganz Europa 
zittern ſollte, mehremale den Siege davon trug. Und ohne das unglüek— 
liche Zuſammentreffen der Unfähigkeit und des Eigenſinns des militai- 


Hr. Smitt geſteht nur die Hälfte der Phraſe ein; dennoch aber iſt, was ich ſage, un⸗ 
beſtreitbar wahr. 


(1) 
riſchen Chefs, der Schwäche derjenigen, die am Ruder der Regierung 
ſtanden, und der Preußiſchen ſogenannten Neutralität, würde ſie gewiß 
nicht verfehlt haben, an den Ufern der Dwina und des Vorpſtheneb, der 
alten Grenze von Polen, den weißen Adler wieder aufzupflanzen, der 
jene Ufer ſo viele Jahrhunderte beſchützt hatte. 

Die Polen wurden beſiegt; aber die Eindrücke blieben, und unter die⸗ 
fon Verhältniſſen konnte die Rache allein, obgleich mit einer dem 13ten 
Jahrhunderte würdigen Erbitterung ausgeübt, dem Autokraten nicht 
genügen; da er, wie wir weiter oben geſagt, nicht allein ſeinen Stolz 
erniedrigt und das Scheinbild der Macht des Nuſſiſchen Koloſſes zer- 
ſtört, ſondern ſogar alle ſeine politiſchen Pläne durchkreuzt ſah. Der 
Kaiſer fühlte demnach, daß er um jeden Preis die von den Polniſchen 
Vajonetten der Nuſſiſchen Macht beigebrachte Vreſche repariren müſſe. 
Hierzu kam nun noch, daß die Sympathie der edlen Deutſchen, deren 
Herz ſich ſtets für Alles, was groß und heldenmüthig e ift, entflammt, 
ſich für die Sache Polens ſo lebendig ausſprach und durch deren Siege 
und Erfolge auf eine ſolche Höhe ſtieg, daß ſelbſt das Unglück der Na⸗ 
tion ſie nicht erkalten konnte, eine Sympathie, die durch die ſo glänzende 
Aufnahme der Trümmer der polniſchen Armee in Deutſchland mehr als 
zur Genüge bewieſen, wie tief die Sache Polens im Herzen der Deutſchen 
Anklang gefunden hatte und daß 


victrix placuit Diis sed victi Catoni. 


Dem unparteiiſchen Beobachter des Ganges der Ereigniſſe würde es 
ſchwer fallen, dem Nuffifchen Cabinette nicht die ihm gebührende Gerech⸗ 
tigkeit widerfahren zu laſſen, und anzuerkennen, daß gerade die Stabi 
lität in ſeinen Prinzipien die Kraft und das Uebergewicht ſeiner Politik 
ausmacht. Dort hat ſich ſeit Peter dem Großen nichts geändert: der 
Menſch ſtirbt, aber die Prinzipien bleiben, und die einmal vorgezeichnete 
Bahn wird gewiſſenhaft verfolgt. Demnach erbte der Kaiſer Nicolaus 
von ſeinem Bruder Alexander zugleich mit dem Throne, als unumgäng⸗ 
lich nothwendige Bedingung für die Realifirung der rieſenhaften Plänc, 
welche die Ruſſiſche Politik verfolgt, die Sorge, nichts zu ſparen, um 
die öffentliche Meinung von Deutſchland zu gewinnen. Denn das Pr- 
tersburger Cabinet hat wohl begriffen, daß dieſes Land durch fein mora- 
liſches und intellektuelles Ucbergewicht über die civilifirten Nationen ein 
Concentrations⸗Punkt der öffentlichen Meinung iſt, dieſes mächtigen 
Beherrſchers der Menſchen und Dinge, durch deſſen Külfe die Deutſchen 1 
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um Jahre 1813, müde des fremden Joches und entrüftet über den Gedan— 
ken der Univerſalherrſchaft, wornach jener größte Feldherr des Jahr— 
hunderts zu ſtreben ſchien, demſelben, als alle Armeen der Souveraine 
ihm nicht widerſtehen konnten, nicht allein den Sieg entriffen, ſondern 
fogar für immer feine ehrgeizigen Pläne zerſtörten l. — Die vererbten 
Prinzipien wurden für den Kaiſer Nicolaus durch die Ereigniſſe und 
deren Folgen, wie wir weiter oben bewieſen haben, eine zwingende Noth⸗ 
wendigkeit. Um demnach dahin zu gelangen, die Ruſſiſche Negierung in 
Deutſchland populär zu machen, verdoppelte man Sorgfalt und Mittel. 
Nichts wurde unterlaſſen, um zu dieſem Zweeke zu gelangen. Auch haben 
wir gefehen, daß der Kaiſer, um die Einbildungskraft der Deutſchen zu 
erregen, aber eigentlich in der geheimen Abſicht, ihnen zu imponiren und 
fie fo einzuſchüchtern, mit großen Koſten feine ſchönſten Truppen mehre 
100 Meilen weit kommen ließ, um bei Kaliſch dieſe militairiſche Vorftel- 
lung zu geben, wozu Proben von allen den Völkerſchaften, die diefes 
weite Kaiſerreich bilden, ſelbſt nicht die Baſchkiren und Tſchirgiſſen aus— 
genommen, herbeigeholt wurden, um mit den Kindern der edlen Germa— 
nier zu fraterniſiren, und wo jeder erfahrene Militair und wahre Kenner 
der Kunſt ſich ſehr getäuſcht fand, als er, anſtatt daſelbſt nützliche und 
belehrende Vervollkommmungen und Neuerungen, gewöhnlicher Zweek der 
Vereinigung in einem Lager, zu finden, ſich mit der Betrachtung des 
aſtatiſchen Luxus, dem ſteten Zubehör der Regierung ſelaviſcher Völler 
begnügen mußte. Anderwärts ſah man den Kaiſer alle mögliche Schmei⸗ 
cheleien, Courtoiſie, ſelbſt jene rührenden ſentimentalen Ueberraft chungen, 
die gewöhnlich nur in der romantiſchen Welt gebräuchlich find, anwen— 
den. Nichts wurde geſpart, der Kaiſer entfaltete ſeine Freigebigkeit, 
(man muß es ſagen, daß er fie bei einigen nicht ohne Erfolg an- 
wandte), und eröffnete jene Mine von Dekorationen, woran die Nuſſi⸗ 
ſche Regierung fo reich, und womit fie fo wenig geizig iſt. Aber das Volk, 


Damals behaupteten die Ruſſen prahleriſch, und noch heute ſind ſie der Meinung, die 
früher ſogar viele Deutſche getheilt haben, daß das Verdienſt der Befreiung Deutſchlands 
ihnen zukomme und daß ſie deßhalb auf die Dankbarkeit der Deutſchen ein Recht haben; 
allein wer, wie ich, den Zuſtand der Ruſſiſchen Armee und deſſen Stärke im Anfange von 
1813 geſehen hat, wird wahrhaftig dieſe Anſprüche nur lächerlich finden, und im Gegen— 
theile die Ueberzeugung hegen, daß die Deutſchen Rußland gerettet haben; denn ohne den 
fo energiſchen Aufſtand der Deutſchen würde die Franzöſiſche Armee, die bei Lützen und 
Bautzen ihre Kraft gezeigt hatte, gewiß keine Schwierigkeit gefunden haben, mit dem Ber 
ginnen des Frühjahrs nach dem Niemen zurückzukehren, und belehrt durch begangene Feh- 
ler, hätte der Kaiſyr ſehr leicht Petersburg einen Beſuch abſtatten können. 
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in Deutſchland unterrichteter, als in jedem andern Lande, welches denkt 
und urtheilt, hat ſich weder durch all dieſen Aſtatiſchen Luxus bezaubern, 
noch durch die kaiſerliche Verſchwendung gewinnen laffen. Es hat mit 
Schweigen die Handlungen des Cabinets von Petersburg beobachtet, und, 
feine Abſichten ahnend, glaubte es doch eine Aehnlichkeit zu finden zwi⸗ 
ſchen dem Ungewitter, das von der Seite des Nordens droht; und jenem 
Sturme des Oceidents, dem es nur durch die beiſpielloſeſte patriotiſche 
Aufopferung entgehen konnte. Zugleich dienen die jetzigen Vorgänge in 
Polen zur Warnung, welches Loos ſie zu erwarten hätten, wenn die 
Nuſſen, die offenbar nach der Univerſalherrſchaft ſtreben, ſich eines Tas 
ges Deutſchlands bemächtigen ſollten. 

Dieſer Zuſtand der Meinung iſt dem Kaiſer nicht unbekannt, und er 
hat deshalb geglaubt, daß ein Werk über die letzten Polniſchen Ereigniſſe, 
welches mit Geſchiek in deutſcher Sprache geſchrieben und, um allen Ver⸗ 
dacht zu vermeiden, in Deutſchland gedruckt wäre, die Sympathie der 
Deutſchen für die Polen untergraben und den gefallenen Götzen wieder 
aufrichten könnte. Dieſes Werk mußte, um auf alle Klaſſen wirken zu 
können, nicht allein die gewaltige Macht Rußlands, die Moral feiner po» 
litiſchen und Negierungs- Prinzipien preiſen, ſondern auch den Kaiſer 
als denjenigen darftellen, der, von den edelſten und menſchenfreundlich⸗ 
ſten Geſinnungen belebt, und von ehrgeizigen Plänen weit entfernt, 
immer und bei jeder Gelegenheit ſich ganz und gar gegen ſeinen Willen 
zum Kriege gezwungen ſieht, — und nur einzig damit beſchäftigt iſt, 
die Völler, welche die Vorſehung in ihrer grenzenloſen Gnade feinem 
väterlichen Scepter anvertraut hat, glücklich zu machen. 

Wenn man nach dem Geiſte urtheilt, der in dem Werke des Hrn. 
Smitt herrſcht, ſo wird man keinen Augenbliek zweifeln, daß er es iſt, 
der ſich dieſer Aufgabe unterzogen hat, die, wegen des dabei beabfichtig- 
ten Zweckes, eben fo ſchwierig als Ruf antaftend für den Verfaſſer iſt. 

Der Plan, nach dem Hr. Smitt ſein Werk entworfen hat, iſt zu 
klar und durchſcheinend, als daß der Grund nicht ſichtbar werden ſollte. 

Um alle Sympathie für die Polen zu zerflöten, muß man fie als ein 
niedriges Volk darſtellen, das aller Tugenden baar und folglich einer 
politiſchen Unabhängigkeit unwürdig und unfähig iſt. Man muß ſie als 
Feinde jeder geſellſchaftlichen Verbeſſerung und als ein Volk erſcheinen 
laſſen, das den von der Zeit und Civiliſation verlangten Fortſchritten 
widerſtrebt. Man muß glauben machen, daß ſie nicht aus Liebe zum Va⸗ 
terlande oder im Gefühle der Schmach des fremden Joches und durch das 
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Verlangen getrieben, daffelbe zu brechen, die Nevolution unternommen 
haben, ſondern einzig in der Abſicht, für ihre Geſetzloſigkeit ein freies 
Feld wiederzugewinnen; und was die militairiſchen Ereigniſſe anbetrifft, 
ſo muß man alle Siege der Polen auf nichts reduziren und glauben ma⸗ 
chen, daß fie einzig der Prahlerei ihre Entſtehung und der Stimme 
ſchlechter Journale ihre Verbreitung verdankten. Und um die Figuren, 
deren Darſtellung der Verfaſſer unternommen, defto beſſer hervortreten 
zu laffen, fo mußte er den Kaiſer Alexander als jene wohlthätige Gott» 
heit darſtellen, die allein auf dem Wiener Congreſſe, nicht etwa nach 
den Plänen ſeiner Politik, noch um das Land ſich zuzueignen, das ihm 
allein Einfluß in den Curopäiſchen Verhältniffen zuſichern konnte, und 
von wo aus er mit der einen Hand bis nach Paris, mit der andern bis 
nach Conſtantinopel reichte, — nein! nichts von Allem dieſem; wir ſagen, 
der einzig aus dem unerſchöpflichen Drange der Anhänglichkeit für die 
Polen ihre Partei nahm und, ſo zu ſagen, die übrigen Cabinette zwang, 
ihm die Errichtung eines Polniſchen Königreichs unter ſeinem Seepter 
zu erlauben. Eben fo mußte er uns dieſes neugeſchaffene Königreich Po⸗ 
len unter der Regierung der beiden Kaiſer als das Bild der Glüekſelig⸗ 
keit und als das wahre Eldorado unſers Zeitalters mahlen, das würdig 
wäre, von allen Völkern beneidet zu werden. 

Daher wird der aufmerkſame Leſer vergeblich in dem Werke des Hrn. 
Smitt dieſen Adel, diefe Höhe ſuchen, die ſelbſt in den Leidenſchaften 
hervortritt. Nein! da findet ſich nichts von dieſem Haſſe, dieſem allge» 
waltigen Drange, der, vom Patriotismus eingeflößt und angefacht, zu⸗ 
weilen ein edles Herz ſo weit fortreißt, daß es in ſeinen Berichten par» 
teiiſch und felbft gegen feine Gegner ungerecht wird. Von Allem dieſem 
nichts. Das fragliche Werk athmet von einem Ende zum andern einen 
kommandirten und denmach ruhig einſtudirten Haß, und wenn man ſo 
ſagen kann, jene methodiſche Anſchwärzung, womit ſich gewöhnlich Ad- 
vokaten ohne Prinzipien und Talent waffnen, die es unternehmen, einen 
Meuchelmord zu vertheidigen. 

Eben fo treibt Hr. Smitt mit feinem Gewiſſen einen Kleinhandel, und 
erröthet nicht, die Lüge zu feiner Hülfe herbeizurufen, um den ganzen 
Aufwand ſeines Haſſes und alle Manöver feiner Erbitterung gegen die 
Nation im Allgemeinen und gegen die Individuen im Veſondern nach 
Luft entfalten zu können. Auch ſteht er gar nicht an, Thatſachen zu 
verdrehen, oder Perſonen Aeußerungen thun zu laffen, woran fie ge⸗ 
wiß nie gedacht haben, fo daß man glauben muß,; daß er ſie aus 
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verdächtigen Quellen geſchöpft hat, oder daß fie die Erzeugniſſe ſei⸗ 
ner eigenen Erfindung find. Alles dieſes geſchah, wie jeder leicht er⸗ 
rathen wird, eben ſo ſehr in der Abſicht, um ſeinen Erzählungen mehr 
Wahrſcheinlichkeit zu geben, als um Perſonen lächerlich zu machen 
und unſere Sache und alle diejenigen, welche ihre Vertheidigung über⸗ 
nommen hatten, bequemer anſchwärzen zu können; während er im In⸗ 
tereſſe der Sache, welche er vertritt, und um mit ſichererm Erfolge 
die ganze Polniſche Nation in der tiefſten Erniedrigung darzuſtellen, 
Thatſachen zitirt !, (vide Bd. I, J. 5), die er rein erfunden hat, und 
die, ſelbſt wenn ſie wirklich von einigen Erbärmlichen herrühren ſollten, 
gewiß nicht dem Charakter der ganzen Nation zum Nachtheil gereichen 
könnten, wie Hr. Smitt es augenſcheinlich zu verſtehen geben will. — 
Aber nichts deſto weniger möchten fie, fo wie fie dargeſtellt find, wäre es 
auch nur bei einigen feiner Leſer, eine nachtheilige Meinung erzeugen. 

Aber Hr. Smitt bleibt in feinem Eifer da nicht ſtehen. Nichts, was 
Pole heißt, findet bei ihm Gnade, nicht einmal das weibliche Geſchlecht. 
Demmach ſehen wir, daß er (Vd. II, J. 101) 2, wit Hintanſetzung der 
demſelben gebührenden Achtung, die niemals ein Mann von Ehre und 
ſittlicem Gefühl unberückſichtigt laſſen darf, allen Anſtand mit Füßen 
tretend, den Ruf der Polniſchen Frauen durch beleidigende Andeutungen 
und erbärmliche Anſpielungen anzugreifen wagt, die man wol ohne Er» 
ſtaunen in einem ſchlechten Libell erwarten könnte, womit aber ein Schrift- 
ſteller, der ſich ſelbſt achtet, nie fein Werk beſchmutzen ſollte. Ebenſo 
ficht man ihn denn (Vol. II, pag. 379)! durch bedauernswürdige Spöt⸗ 
tereien das edelſte, das natürlichfte Gefühl lächerlich machen. 


Die Schuldigen verſammelten ſich im Vorzimmer des Schloſſes, und als der Monarch 
aus feinen innern Gemächern hervortrat, warfen fie ſich um Gnade flehend nieder. Alexan— 
der, in deſſen großmüthiger Seele mit dem Erfolge alle ihm, zugefügte Unbilden vergeſſen 
waren, fühlte ſich gleichſam beſchämt durch die Erniedrigung ſeiner Unterthanen, und eine 
Hand vor die Augen haltend, winkte er ihnen mit der andern Verzeihung zu. 

2 Indem er vom Tode eines Polniſchen Bürgers, Labarowski, fpricht , der auf Ruſſiſchen 
Befehl zu Wilna erſchoſſen wurde, ſagt er: »der Tag ſeines Todes war ein Tag der Trauer 
für die Patrioten in Wilna; die Männer knirſchten Rache, die Frauen drohten den Mos— 
kowiten Bertilgung mit Stumpf und Stiel, was ſie übrigens nicht hinderte, ihre Liebes- 
Händel mit denſelben fortzuſetzen, um Neuigkeiten und Geheimniſſe zum Nutz und From— 
men ihrer Partei zu erhaſchen. # 

3 Er ſpricht von der Affaire von Wilna: v Während bei Panary gefochten wurde, 
herrſchte bei den Polniſch Geſinnten in Wilna Hoffnung und Zuverſicht, und bei äußerer 
Stille innerlich eine große Regſamkeit. Die Häuſer wurden aufgeputzt, die Küchen dampf 
ten von feſtlichen Zubereitungen; einerſeits bereitete man erauickende Speiſen für die ſicher 
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Meine Leſer dürfen daher nicht erſtaunen, daß ein Mann wie der 
Verfaſſer aus den ſchönſten Tugenden ein Verbrechen und aus den edel» 
ſten Geſinnungen einen Gegenſtand des Spottes macht; daß er in feinen 
Raiſonnements als Prinzip aufſtellt, daß in dem materiellen Wohlbe- 
finden einer Nation die Gefühle der Erinnerung und Pflicht ſich 
auflöfen müſſen — ein unglückliches Prinzip, wornach dem Menſchen 
der ſchönſte und edelſte Theil geraubt wird, nach deſſen Verluſte nichts 
von der Seele, dieſem göttlichen Geſchenke, bleibt, welches Gott dem 
Menſchen verlieh, als er ihn nach feinem Bilde ſchuf. Demnach iſt ein 
Mann von ſolchen Grundſätzen weder fähig, den Schmerz über den Ver— 
luft des Vaterlandes zu begreifen, noch gemacht, das Gefühl zu würdi- 
gen, wie erhebend die Hoffnung iſt, daſſelbe wieder gewinnen zu können. 

Hierauf ſollten ſich nun unſere Vemerkungen beſchränken; denn wir 
glauben genug geſagt zu haben, um zu beweiſen, welcher Art das In— 
tereſſe und Motiv der Ruffifchen Regierung war, dieſes Werk erſchei— 
nen zu laſſen, welches durch ſeinen Charakter die Meinung zur Evidenz 
beſtätigt, daß es auf ihren Befehl geſchrieben wurde. 

Um das fragliche Werk im Allgemeinen zu bezeichnen, ſo ſind wir 
befugt, zu behaupten, daß es eines derjenigen Erzeugniſſe iſt, die eins 
zig angefertigt werden, um einen augenblicklichen Eindruck hervorzu⸗ 
bringen, und den Theater-Koſtümen gleichen, die wol den fernen Zu— 
ſchauer täuſchen, aber in der Nähe beſehen, aus gemeinem und grobem 
Gewebe zuſammengeſetzt erſcheinen. 

Eben fo iſt das Werk des Hrn. Smitt, das mit einer in Galle ge» 
tauchten Feder geſchrieben und mit einem Titel ausſtaffirt iſt, im Grunde 


erwarteten verbrüderten Kämpfer, andrerſeits Steine und ſiedendes Waſſer für die Köpfe 
der Moskalen *. Die jungen Damen flochten Kränze für die Stirnen der Sieger, und alle 
Blumen aus den Gärten wurden ausgekauft; die Männer ſetzten ihre Waffen in Bereit— 
ſchaft, die Frauen ihre weißen Taſchentücher, um den anziehenden Landsleuten zuzuwin— 
ken. Doch alle dieſe Vorbereitungen waren umſonſt; die Suppen und Braten mußten ſie 
allein verzehren, die Waffen verſtecken und die Taſchentücher einſtecken; die Blumenkränze 
endlich welken laſſen, wie ihre Hoffnungen. 


* Diefed Ausdrucks bedient ſich der Verfaſſer an dieſer Stelle, als von den Polen fpot- 
tender Weiſe angewandt obgleich er in Polniſcher Sprache daſſelbe bezeichnet, was der 
Deutſche mit Moskowiten ausdrückt. Es iſt außerdem bekannt, daß gar keine Analogie 
weder im Urſprunge, noch in der Sprache zwiſchen den Moskowiten und den Ruſſen be» 
ſteht. Denn Lelewel weist nach, daß die erſteren von den Ugern abſtammen, einer 
Völkerſchaft die ſeit einigen Jahrhunderten ſich an den Ufern der Wolga niedergelaſſen 
hat. Die Rufen im Gegentheil find Slaviſchen Urſprungs und ihre Sprache iſt mit der 
Polniſchen, aber in keiner Hinſicht mit der der Moskowiten verwandt. 
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nichts als ein Haufe Compilationen , die im Sinne des Verfaſſers und 
nach der Tendenz, die er ſeiner Arbeit geben wollte, ein wenig ausſtaf⸗ 
firt und mit Unwahrheiten und Verläumdungen verſalzen ſind. Demnach 
iſt es alſo weder den jetzigen Leſern von irgend einem Werthe, noch wird 
es einem Schriftſteller, der einſt die Geſchichte dieſes großen Ereigniſſes 
ſchreiben will, von Nutzen ſein. 

Was die Meinung des Verfaſſers über die Perſonen angeht, ſo 
ſagen wir im Namen aller guten Polen, daß — fein Tadel ehrt, — ſein 
Lob ſchändet. 

Der einzige Theil, welcher in wiſſenſchaftlicher Hinſicht nicht ohne 
Verdienſt und Nutzen iſt, und der dieſem ſonſt fo moraliſch-monſtruöſen 
Machwerk noch einigen Werth geben könnte, ſind die Naiſonnements 
über die militairiſchen Ereigniſſe, von dem Standpunkte der Strategie 
und Taktik aus beurtheilt. Aber wir halten uns berechtigt, zu glauben 
und zu behaupten, daß gerade dieſer Theil das Werk des ausgezeichneten 
Talentes eines Polniſchen Offiziers iſt, der leider! — ich wünſche es zu 
glauben, — ein Opfer der Charakterſchwäche, die bei dem Anbliele des 
Unglücks gewöhnlich erbleicht, geworden iſt und dadurch dem Vaterlande 
nicht bis zu Ende die Dienſte geleiſtet, wozu feine Talente ihn fähig machten. 
Im Gegencheil, er hat ſich ſogar ſo geſtellt, daß die Geſchichte ihn unter 
denen nennen wird, die ſich in dieſem Kriege — gegen die Pflichten 
des Soldaten, ſo wie die Pflichten eines Polen vergangen haben. 

Wir haben im Anfange dieſer Schrift erklärt, daß, obgleich wir Hrn. 
Smitt keine ausführliche Antwort zu geben geſonnen find, wir uns doch 
vorgenommen haben, einige ſeiner Behauptungen näher zu beleuchten. 


Der General Prondzyncki, General- Duartiermeifter der Polniſchen Armee, und 
einer der beſten Strategen, die Europa befißt, faßte während des Angriffs von Warſchau, 
im Einverſtändniß mit dem nur zu famöſen Krukowiecki, den Entſchluß, Warſchau fapi- 
tulrien zu laſſen, und, ſtatt feine Talente auf dem Schlachtfelde anzuwenden, machte er 
den Botſchafter zwiſchen dem Ruſſiſchen Hauptquartiere und Krukowiecki „und unter dem 
Vorwande, als habe er ſich als Bürgen der genauen Ausführung der Kapitulation geſtellt r 
verließ er die Armee ohne Autoriſation und blieb bei dem Feinde. Es iſt bekannt, daß er 
ſpäterhin auf kaiſerlichen Befehl die Geſchichte dieſer Campagne ſchreiben mußte, die er, 
fo viel wir wiſſen, im Manuſkripte beſitzt, und da Hr. Smitt ſich Häufig auf das Ma⸗ 
nuſkript eines ausgezeichneten Polniſchen Generals beruft, und wir die Meinungen des 
Generals Prondzyncki über dieſen Feldzug kennen, fo zweifeln wir keinen Augenblick, 
daß beſagter General den Befehl erhalten hat, fein Manuſkript dem Verfaſſer mitzuthei⸗ 
len. Es iſt zwar wahr, daß man darin den Marſchall Diebitſch ziemlich ſtrenge mitnimmt, 
aber der General Prondzincki hatte deſſen Operationen als tadelnswerth erkannt, und, 
was die Ruſſen betrifft, ſo glauben ſie einem Todten keine Rückſichten ſchuldig zu ſein. 
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Wir werden demnach mit derjenigen beginnen, von welcher Hr. Smitt, 
wie es ſcheint, ausgehen will, um den Zweek ſeiner Anklagen leichter zu 
erreichen. — Er beſchuldigt nämlich die Polen des Mangels an Dank⸗ 
barkeit gegen den Kaiſer Alexander, der doch allein auf dem Wiener 
Congreſſe die Wiedererrichtung des Königreichs Polen unterſtützt habe, 
und dieß nicht etwa in irgend einer politiſchen Abficht oder aus dem Ver⸗ 
langen, ſein Gebiet zu vergrößern, ſondern einzig aus Anhänglichkeit für 
die Polen, die er ſogar mit einer Konſtitution beſchenkt und für deren 
materielles und moraliſches Wohl im weiteſten Sinne des Wortes er, 
wie ſein Nachfolger, die rührendſte Sorgfalt getragen habe. 

Veleuchten wir alſo dieſe Frage; denn es wird damit eine für die Zeit⸗ 
genoſſen wie für die Geſchichte viel wichtigere Frage ihre Erledigung 
finden. 

Sind die Polen für irgend etwas in der Welt dem Kaiſer Alexander 
und ſeinem Nachfolger verpflichtet? — Die Beantwortung dieſer Frage 
wird zugleich die zweite entſcheiden: ob die Polen ein Verbrechen begin- 
gen, als ſie am 29 ſten Nov. zu den Waffen griffen, um ſich von dem 
fremden Joche zu befreien; ob fie dazu ein Recht hatten, und ob ſie ſich 
deſſelben gebührendermaßen bedienten? 

Wenn wir von dem Grundſatze ausgehen, daß dem einen recht, was 
dem andern billig ift, fo unterliegt es gar keinem Zweifel, daß nach dem 
Voölkerrechte die Ruſſiſchen Kaiſer in Polen Ufurpatoren find. Denn war 
dies Prinzip nicht ſelbſt von allen Königen anerkannt, indem ſie hier die 
Deutſchen aufreizten, unterſtützten, um den König von Weſtphalen zu 
vertreiben, dort den Spaniern alle Mittel darboten, um den ihnen auf- 
gedrungenen König Joſeph zu verzagen 2— aber mehr wie dies, wurde 
nicht der von der Nation felbft zum Kaiſer gewählte, von allen Mächten 
anerkannte und durch die Trastate beſtätigte Napoleon nichts deſto we— 
niger, ſobald ſich die Gelegenheit darbot, als ein Uſurpator dargeſtellt 
und feines Thrones für verluſtig erklärt, um den legitimen König wieder 
auf denſelben zu erheben, weil fie die Legitimität als Prinzip aufgeftellt 
hatten. Wie dürfte hiernach Hr. Smitt zu behaupten wagen, daß die 
Polniſche Revolution nicht legitim geweſen ſei? und was uns anbetrifft, 
die wir das Prinzip der Legitimität aus einem höheren Standpunkte 
betrachten, wer würde nicht zugeben, daß die Polen nach allen völker⸗ 
rechtlichen und bürgerlichen Prinzipien das Recht hatten, durch alle 

Mittel die Unabhängigkeit ihres Vaterlandes wieder zu erringen? 

Was die Vorfälle des Wiener Congreſſes betrifft, ſo wird es mir 
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nicht ſchwer fein, die darauf ſich beziehenden Behauptungen des Verfaſ⸗ 
ſers zu widerlegen und zugleich darzuthun, welches die wahren Veweg⸗ 
gründe des Kaiſers Alexander waren, indem er auf die Wiedererrichtung 
eines Polniſchen Königreiches unter feinem Scepter beſtand: denn wahr⸗ 
lich; es wird Niemand, wenn er ſich nur einigermaßen mit Fragen der 
Politik beſchäftigt hat, an eine ſentimentale Politik glauben; am we⸗ 
nigſten aber wird er fie bei einem Ruſſiſchen Autokraten vorausſetzen. 
Eine ſolche Politik würde von jedem Staatsmanne als ein politiſcher 
Unſinn, ja als eine Thorheit angeſehen werden. Vedenken wir nur, 
daß es in den politiſchen Kombinationen unverletzliche Prinzipien und 
Geſetze gibt, von denen keine Regierung abweichen darf. Dieſe beſtehen 
einzig und allein in dem Grundſatze: die Politik des eigenen Landes zu 
verfolgen. Niemand wird den Kaiſer Alexander anklagen, daß er der 
Mann war, ſich von dieſem Prinzipe zu entfernen, und nicht vielmehr 
daraus zu jeder Zeit ſeinen Nutzen zu ziehen wußte. Um dieſe Bebaup⸗ 
tung zu begründen, darf ich nur einer Thatſache erwähnen. — 
Jedermann iſt es bekannt, wie groß die Anhänglichkeit, ich möchte faſt 
ſagen, Verehrung war, welche der Kaiſer zum Königlich-Preußiſchen 
Kaufe trug, und dennoch opferte er beim Tilſiter Frieden dieſes Gefühl 
der Politik auf, indem er nicht allein den Preußiſchen Monarchen be⸗ 
ſtimmte, dieſen für ihn fo ungünſtigen Frieden anzunehmen, ſondern 
ſogar nicht anſtand, durch die Annahme des bis dahin zu Preußen ge⸗ 
hörigen Kreiſes von Bialyftock, die ihm entriſſene Beute zu theilen. 
Wenn der Kaiſer Alexander auf dem Wiener Congreſſe Zuneigung 
zu den Polen zu zeigen und dieſelbe als einzigen Grund ſeiner Anſprüche 
vorzugeben ſich bemühte, ſo geſchah das nur, um einerſeits vor den Au— 
gen der Cabinette fein Spiel zu verdecken und andrerſeits, um aus diefer 
vorgeblichen Anhänglichkeit ſich gleichſam ein Werkzeug zu bereiten, mit 
welchem er die öffentliche Meinung aller Polen zu ſeinen Gunſten wen⸗ 
den, und ſie ſo zur Unterſtützung ſeiner Anſprüche gewinnen könnte. 
Daher haben wir geſehen, daß ein ganzes Heer von geheimen Nuſſiſchen 
Agenten und politiſchen Werbern zu der Zeit Polen überſchwemmte die 
jedem, der fie nur anhören wollte, zum Ueberdruß wiederholten: «der 
Kaiſer will Polen wiederherſtellen; alle Cabinette widerſetzen ſich dieſem 
Plane, und es werden ihm viele Schwierigkeiten in den Weg gelegt; 
wenn aber nur die Polen ſich insgeſammt öffentlich für ihn erklären woll— 
ten, fo würde er leicht über alle Hinderniſſe triumphiren, und wir wür— 
den unſer Vaterland wieder gewinnen.» Dergleichen Reden fanden 
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unter den Leuten in der Provinz, die wenig von Politik wußten, viele 
Gläubige; zu Wilna wurden öffentliche Luſtbarkeiten und Bälle von der 
Regierung veranlaßt und ſelbſt befohlen, und bald ſprachen alle Polni⸗ 
ſchen und fremden Zeitungen mit großer Emphaſe von dieſem Enthu⸗ 
ſiasmus für den Kaiſer Alexander, womit er ſelbſt ſich zu Wien brüſtete, 
um dem Congreſſe zu beweiſen, daß die Polen bereit ſeien, ſeine An⸗ 
ſprüche mit den Waffen in der Hand zu unterſtützen. 

Aber ein Metternich, ein Talleprand, ein Caſtlereagh ließen ſich nicht 
fo leicht täuſchen; und ohne die Rücklehr des Kaiſers Napoleon von Elba, 
welches ich als ein trauriges Ereigniß für Polen betrachte, wäre gewiß 
ein Königreich Polen, wie es früher beſtanden, wieder konſtituirt worden. 
Sprechende Zeugen dafür ſind die Auszüge aus den Noten, die der Fürſt 
von Metternich! dem Wiener Congreſſe vorlegte, von denen die erſte 
beweist, wie Oeſtreich die Theilung Polens anſah, wozu Maria Thereſia 
ſich gezwungen geſehen hatte, und die zweite, wie bereit Oeſtreich war, 
die alten Polniſchen Provinzen zurückzugeben. Das Nämliche erhellt 
ferner aus dem Offenſiv⸗ und Defenſiv-Vündniß, das zwiſchen Frank⸗ 
reich, Oeſtreich und England geſchloſſen wuede. 

Uebrigens iſt der Gedanke der Wiederherſtellung eines Polniſchen Kö— 
nigreichs unter Ruſſiſchem Scepter durchaus nicht neu?; denn wir haben 


Indem er von der Theilung ſpricht, karakteriſirt er ſie folgendermaßen: »Durch das 
Zuſammentreffen gebietriſcher und von dem Willen der Oeſtreichiſchen Souveraine unab- 
hängiger Umſtände „c., und in der Note, welche die Konſtituirung Polens unterſtützen 
fol, ſagt er: »daß das Oeſtreichiſche Cabinet nicht ſchwanken würde, für die Wiederer⸗ 
richtung eines unarhängigen und unter einer National» Regierung ſtehenden Königreichs 
Polen die größten Opfer zu bringen. a 

2 4805 kam Alexander zum alten Fürſten Czartoryski nach Pulawy. Dort wurde alles 
durch einen einflußreichen und feiner Perſon ergebenen Mann vorbereitet, daß die Depu- 
tationen der unter Preußen und Oeſtreich ſtehenden Provinzen verlangen ſollten, daß 
man alle Provinzen unter einen Seepter vereinigen möchte, ohne jedoch auszusprechen, 
unter welcher Form dies geſchehen ſollte. Der Kaiſer vernahm mit Vergnügen dieſen 
Vorſchlag, nahm ihn an, und man will ſogar wiſſen, daß er die Beiſtimmung Napoleons 
erhielt. Aber die Schlacht von Auſterlitz veränderte die Umſtände, und Napoleon wollte 
nicht mehr davon ſprechen hören. 

1807, als Napoleon nach Warſchau kam, während dort eine Polniſche Armee organi- 
ſirt wurde und kein Zweifel mehr obwaltete, daß er auf irgend eine Weiſe Polen wieder 
herſtellen werde, ließ der Kaiſer Alexander, um zu verhindeen, daß die unter ſeiner 
Herrſchaft ſtehenden Polniſchen Provinzen ſich für ſeinen Gegner erklärten, den Polni⸗ 
ſchen General Kniaziewiez, der die Polniſche Legion am Rhein kommandirt hatte 
und ſeitdem Wolhinien bewohnte, nach Königsberg kommen. Bei ſeiner Ankunft ſagte er 
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den Kaiſer Alexander jedesmal, wenn die Ereigniſſe ihm die Früchte 
der politiſchen Räuberei feiner Großmutter zu entziehen drohten, zu der 
Idee, ein Polniſches Königreich zu errichten, ſeine Zuflucht nehmen ſe— 
hen, und jedesmal wandte er alle Heuchelei an, die ihn ſelbſt vor den 
Augen der Völker, während einer gewiffen Zeit, als ein Ideal des Groß— 
muthes, der Uneigennützigkeit und des vollftändigften Liberalismus, zum 
Gegenſtande der Verehrung machte. 

Wir glauben zur Genüge bewieſen zu haben, daß der Kaiſer Alexan— 
der auf dem Wiener Congreſſe kein Recht auf die Dankbarkeit der Polen 
erlangt hat; doch unterſuchen wir nun auch ferner, welches fein eigentli- 
cher Zweek geweſen ſei? 

Das Petersburger Cabinet machte mit der erſten Theilung Polens 
einen großen Schritt zu dem Ziele feiner Staatskunſt; denn dieſe Theil- 
nahme näherte und ſetzte ſogar das Ruſſiſche Gebiet in Berührung mit 
dem Ottomanniſchen Reiche, worauf ſchon Peter der Große feine Blicke 
gewendet hatte. Doch war jenes Cabinet nur auf dem halben Wege zu 
feinem Ziele, und es ſah wohl ein, daß es, um feine Abſichten gänzlich 


ihm in wenig Worten: »die Theilung Polens iſt ein Fehler, den ich wieder gut machen 
will.« Nach dieſer Einleitung erklärte der Kaiſer dem General, daß er eine Polniſche 
Armee bilden und ihm das Commando übergeben wollte; aber der General antwortete 
mit dem Gefühle eines guten Polen: „Sire, in dieſem Augenblicke, wo unter Frank 
reichs Schutze zu Warſchau eine Polniſche Armee gebildet wird, werde ich gewiß nicht ei— 
nen Theil Polens gegen den andern bewaffnen wollen. a 

1811, als die Verhältniſſe zwiſchen dem Cabinette der Tuilerien und dem von St. 
Petersburg loſer und lauer zu werden begannen und der Krieg faſt gewiß war, glaubte 
der Kaiſer, daß in dieſem Falle die unter feinem Scepter ſtehenden Polniſchen Provinzen 
ſich unter die Polniſchen Adler verſammeln würden, ſobald dieſe ſich mit der Franzöſi— 
ſchen Armee an den Ufern des Niemen ſehen ließen. 

Im Anfange des Jahres 1812 ließ er Oginski (ſiehe deſſen Memoiren) nach Petersburg 
kommen, und bei ihrem Zuſammentreffen kam er noch einmal auf fein Verlangen, ein 
Königreich Polen wieder herzuſtellen, denn er ſagte: „Was wollt ihr? Wollt ihr alle un— 
ter demſelben Scepter vereinigt werden, fo ſoll es geſchehen, und mit eurer Erlaubniß 
würde ich die Polniſche Krone auf mein Haupt ſetzen. Für jetzt will ich den unter meiner 
Herrſchaft ſtehenden Provinzen eine Konſtitution geben und eine Polniſche Armee orga⸗ 
nifiven laſſen,« und augenblicklich erhielt der General Witt den Vefehl, ſich mit deren 
Orgauiſirung zu beſchäftigen, und der Baron Roſenkampf wurde mit der Abfaſſung einer 
Konſtitution beauftragt. 

Es iſt klar, daß alles dieſes geſchah, um entweder Napoleon zu verhindern, der Grün- 
der eines neuen Polens zu werden, oder im Falle, daß dieſes nicht gelingen ſollte, bei 
den Polen, welche das Herzogthum Warſchau ausmachten, den Wunſch zu erregen, unter 
den Scepter deſſen überzugehen, der ſich zum König von Polen erklärte. 
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zu realiſtren, einen thätigen Einfluß über die großen Europäiſchen 
Mächte gewinnen müffe, nicht allein, um ihnen in ihrem Gebiete durch 
feine Intriguen leichter Schwierigkeiten fhaffen zu können, ſondern 
auch, um durch die Einnahme einer in ſtrategiſcher Hinſicht vortheilhaf— 
tere Stellung ſich von außen furchtbarer zu machen: auf dieſem Wege 
konnte es denn viel gemächlicher im Oriente ſeine Pläne ausführen, um 
fpäter fein Augenmerk auf den Dceident zurückzuwenden. Um dieſen 
Zweck zu erreichen, mußte man einen Verührungs punkt mit dem Herzen 
des preußiſchen und öſtreichiſchen Staates zu gewinnen ſuchen, um ſich 
fo dem Centrum des Europäiſchen Oeeidents zu nähern; und dieß konnte 
nur durch den Veſitz des jenſeits der Weichſel belegenen Theils von Po- 
len bewerkſtelligt werden, da derſelbe nicht allein den Einfluß des Nuſſi⸗ 
ſchen Cabinets über Deutſchland, ſondern auch über den Oceident und 
ſogar über die nach Süden zu gelegenen Länder ſehr erleichtern mußte. 
Es reicht bin, einen einzigen Bliek auf die Karte zu werfen, um zu ſe⸗ 
hen, in welche vortheilhafte Lage für einen Angriffskrieg (wozu Ruß⸗ 
land immer einen Vorwand zu finden weiß) ſich die Ruſſen durch den 
Veſitz des Königreichs Polen, in Veziehung auf Preußen und Oeſtreich, 
geſett haben. Denn wer könnte läugnen, daß, ſeitdem Rußland das zu 
Wien geſchaffene Königreich Polen in Veſitz genommen, Heſtreich in ſtra⸗ 
tegiſcher Hinſicht keinen einzigen Vertheidigungspunkt auf jener Seite 
beſitzt, während Rußland durch die Sicherſtellung feiner Operationslinie 
alle Vortheile zu einem Invaſionskriege hat. Die Stellung Preußens 
iſt noch ſchlimmer. Denn die Ruſſen konnen nicht allein ohne Schwerdt- 
ſtreich der Provinz Weſtpreußen ſich bemächtigen, ſondern auch von der 
ſüdlichen Seite ſteht ihnen nichts im Wege, wenn fie von Kaliſch auf- 
brechen, das nur 6 Meilen von der Preußiſchen Grenze liegt, bei Bres— 
lau die Oder zu paffiren, und Berlin könnte dann leicht in 8 Tagen die 
Koſacken vor feinen Mauern ſehen. Das find die Vortheile, die Alexan⸗ 
der in militairiſcher Hinſicht zu Wien durch den Beſitz des neuen König⸗ 
reichs geſucht und erlangt hat. Aber diejenigen, welche er in politifcher 
Nückſicht erreichte, find noch viel größer; denn nimmt Rußland nicht eben 
hierdurch die fo impoſante Stellung in der Curopäiſchen Politik ein? 


4 Anter den Papieren, die man im Kabinette des Großfürſten in Belvedere gefunden 
hat, entdeckte man unter andern eine vollſtändige Correſpondenz mit Ruſſiſchen Agenten 
in Ungarn, welche den Faden der Intriguen auswies, den die Ruſſen daſelbſt geſponnen 
hatten, um unter dem Vorwaude der Religion die Ungarn zu einer Empörung gegen 
ihren Landesherrn zu vermögen. . 
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Wer könnte es läugnen, daß Rußland durch dieſen Veſitz eine Art Su: 
prematie über die Politik aller Regierungen ausübt | Ein König“ wollte 
feinem Lande eine Konſtitution geben; die Drohungen Rußlands zwan⸗ 
gen ihn, darauf zu verzichten. — Ein Fürft * hatte feinem Lande eine 
Konſtitution und Preßfreiheit verbürgt, und wollte es nach liberalen 
Prinzipien regieren. Aber dies mißfiel dem Kaiſer. — Er mußte feinen 
Plan aufgeben. In Spanien beſtimmte der legitimſte der Könige das 
Succeſſionsrecht; dies mißfällt in Petersburg, und ſeit dieſer Zeit ſe— 
hen wir in Spanien unter Rußlands Einfluß die Fackel des Bürger: 
krieges flammen. Zu Paris, Neapel, Madrid will das Volk ſich eine 
liberale Regierung ſichern: ſogleich ſtellen ſich die Ruſſiſchen Bataillone 
in Schlachtordnung, um die Nebellen zu züchtigen. — Die deutſche Ju— 
gend genießt auf den Univerſitäten einige Freiheiten; man verlangt zu 
Petersburg die Schärfung der Univerſitätsgeſetze, und ſie werden ge— 
ſchärft. — Alles dieſes iſt hiſtoriſche Thatſache. Wer kennt außerdem 
nicht die Wirkung der Congreſſe von Laibach, Troppau, Verona und 
Aachen, und das Uebergewicht, welches Rußland dort ausübte. Und ſe— 
hen wir es nicht mit jedem Tage feine Anmaßungen, deren Zweek die 
Pentarchie nur zu klar enthüllt hat, in dem Grade ſteigern, daß es in 
den deutſchen Vund einzutreten verlangt, um feinen Einfluß über 
Deutſchland auszuüben? 

Dies find die wahren Beweggründe, die den Kaiſer Alexander fo ſehr 
auf die Konſtituirung eines Königreichs Polen unter ſeinem Scepter 
beſtehen ließen; dies find die Früchte, die er aus der Realiſirung feines 
Planes gezogen, und dies ſind endlich die vollſtändigen Folgen des großen 
Fehlers, den die Curopäiſchen Kabinette begingen, indem fie zur Thei— 
lung Polens ihre Zuſtimmung gaben, wozu die nur zu famöſe Katha— 
rina, nachdem es ihr gelungen war, eben ſowol Friedrich den Großen, 
den größten Mann feines Zeitalters, als die fromme Maria Therefia 
zu täuſchen, zuerſt den Vorſchlag machte, und wovon nicht nur diejenigen, 
welche als Opfer dieſer Theilung fielen, ſondern auch diejenigen, welche 
fie vollbringen halfen, die Folgen tragen . Denn wir können es uns 


Würtemberg. 

Baden. 

Napoleon würde gewiß nicht gewagt haben, nach der Schlacht von Jena ſo vorzudrin⸗ 
gen, wie er es gethan hat, und die feindliche Armee jenſeits der Weichſel aufzuſuchen, wenn 
er nicht gewußt hätte, daß, ſobald er die Oder paſſirt haben würde, er keine Feinde mehr, 
ſondern vielmehr Bundesgenoſſen in den Polen finden würde, ſobald er ihnen nur die 
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nicht verhehlen, daß gerade hierin die wahren Urfachen der drückenden 
Verhältniſſe Europas liegen. Ja gewiß, jeder, der nur unparteiiſch den 
Stand der Dinge beurtheilen will, wird einſehen, daß, ſeitdem die Nuf- 
fen ſich Polens bemächtigt, Europa fein politiſches Gleichgewicht verloren 
hat. Sein Zuſtand iſt anormal geworden, der ſogenannte Friedenszu— 
ſtand ift nur ein künſtlicher und verzehrt alle Früchte der mit drückenden 
Abgaben belaſteten Völker, nicht etwa um ihren Wohlſtand durch Fort— 
ſchritte der Induſtrie und des Handels zu beſſern, ſondern lediglich um 
die unentbehrlich gewordenen Kriegszurüſtungen zu unterhalten. Von 
dieſem ganzen Zuſtande liegt — was man auch ſagen mag — die erſte 
Quelle in der Theilung Polens. — Dieſe gezwungene Stellung wird 
nicht eher aufhören, als bis Gerechtigkeit geübt und Polen ſeinen alten 
Platz und Nang unter den Curopäiſchen Mächten wieder erlangt haben 
wird; was viel leichter und mit weit geringerem Aufwande von Blut und 
Schätzen hätte geſchehen können, als künftig dazu erforderlich ſein wird, 
wenn die Kabinette, und namentlich das Preußiſche, ihre wirklichen In— 
tereffen zur Zeit der Polniſchen Revolution beffer hätten begreifen wol— 
len. Statt dieſe ſich fo glüeklich darbietende Gelegenheit zu ergreifen, 
blieben die Einen ruhige Zuſchauer, und die Anderen leiſteten ſelbſt un— 
ter dem Deckmantel der Neutralität jede mögliche Hülfe einer Macht, 
deſſen Joch fo hart auf Europa laſtet. Außerdem, wenn wir die Thei— 
lung Polens vom philoſophiſchen Standpuncte aus betrachten, fo gibt 
es ſicherlich nichts unmoraliſcher, als ein Volk unter das Joch des andern 
zu werfen. Denn die Nationalität iſt ein eben ſo heiliges und ehrwürdiges 
Vand für die Völker, als es die nächſte und innigſte Verwandtſchaft für 
die Individuen iſt. — Wer dieſes Band bricht oder beſchimpft, begeht 
ein Verbrechen, das weder die Zahl, noch der Stand der Mitfrevelden 
entſchuldigen kann. 

Ich glaube nun hinlänglich die Gründe, welche Rußland von jeher zu 
einer Theilung Polens und ſpäter auf dem Wiener Congreſſe zu der 
Wiederherſtellung eines Polniſchen Königreichs hatte, entwickelt, da- 


Befreiung von der fremden Herrſchaft anböte. — Sehen wir nicht ſchon heute in Hinſicht 
der materiellen Wohlfahrt die Nachtheile, die Preußen aus der Theilung von Polen er— 
führt, indem die öſtlichen Provinzen durch die ſyſtematiſche Sperrung Rußlands gänzlich 
zu Grunde gerichtet, und in Kurzem alle preußiſchen Häfen am baltiſchen Meere daſſelbe 
Loos haben werden, wenn der ganze ſo bedeutende Getreidehandel von Polen nach Riga 
gewendet wird, wozu die in dieſer Richtung aubefohlenen Kanäle und Eiſenbahnen ficht- 
bar die Mittel vorbereiten. 
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durch die von Hrn. Smitt zu Gunſten des Kaiſers Alexander erfundenen 
Nechte auf die Dankbarkeit der Polen widerlegt und auf ihren wahren 
Werth reduzirt zu haben, nachdem ich die Folgen angezeigt, die bißjeht 
für Europa aus der erſten ſtets fortdauernden Ungerechtigkeit hervorge⸗ 
gangen und diejenigen, von denen es noch bedroht iſt. 

Es bleibt mir noch übrig, meine Leſer von den Wohlthaten der Kon 
ſtitution und dem materiellen Wohlſein zu unterhalten, welches die Po— 
len unter Nuffifcher Herrſchaft follen genoſſen haben. Ich brauche nur 
wenig darüber zu ſagen. 

Alle ausgezeichneten Publieiſten Europas haben den Grundſatz durch— 
geführt, daß eine Konſtitution, wenn ſie nicht als ein Vertrag zwiſchen 
der Nation und dem Könige betrachtet wird, der für die contrahirenden 
Theile nur fo lange bindend iſt, als er von beiden Seiten unverletzt er» 
halten wird, aber ſich auflöst, ſobald derſelbe von einem Theile verletzt 
wird, daß eine ſolche Konſtitution nur ein eitles Trugbild iſt, das allein 
dem Despotismus zum Deckmantel dient. Die Konſtitution des König⸗ 
reichs Polen war mehr als dies — fie war eine Satpre auf die Nepre- 
kentativ-Verfaſſung, eine Beleidigung gegen die Menſchheit; denn unter 
ihrer Aegide lebten vier Millionen Einwohner buchſtäblich außer dem 
Geſetze. Ich berufe mich hier auf Jedermann, zu welcher Partei er auch 
gehören möge und der nur die gerinſte Kenntniß des damaligen Zuſtandes 
des Landes hat, und frage, ob während der 15jährigen Exiſtenz des 
Polniſchen Königreichs ein einziger Bürger mit der feſten Ueberzeugung 
ſich ſchlafen legen konnte, den kommenden Morgen nicht ins Gefängniß 
geſchleppt zu werden? Vor dieſer Gefahr konnte weder die geſellſchaftliche 
Stellung, noch ſonſt eine Rückſicht irgend Jemanden ſchützen. So ver— 
theidigt z. V. ein Deputirter mit Wärme die Rechte feines Landes, in— 
dem er ſich auf die Konſtitution ſtützt; er macht die Mißbräuche bekannt 
und erfüllt folglich fein Mandat. Als er aber eines Tages feinen Plah 
als Deputirter in der Kammer einnehmen will, wird er von den Gens⸗ 
d'armen ergriffen und auf ſeine Güter geführt, wo er in Hausarreft 
lebt und nur die Wahl hat, entweder feine Grundſatze zu verläugnen, 
oder ſein Leben als Gefangener hinzubringen. Da er aber als Mann von 
Charakter das erftere verweigerte, fo ſah man ihn 5 Jahre feiner Freiheit 
beraubt, welche die Revolution allein ihm wiedergab. Die Provinz forderte 
ihren Deputirten durch das Organ des Verwaltungsrathes zurück: diefer 
wird abgeſetzt und die Provinz bleibt für immer ohne Vehörde. Es machen 
ſich Bürger, wie man vorgiebt, eines politiſchen Vergehens verdächtig: man 
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entreißt fie ihren natürlichen Richtern und führt fie vor einen Militair- 
gerichtshof, der, trotz dem, daß er fie für unſchuldig erkennt, gezwungen 
wird, dieſes Urtheil in ein verdammendeß umzuändern. In Folge deffen 
ſah man ſogar, daß ihnen nicht allein auf einem öffentlichen Platze die 
Ehrenzeichen, die fie ſich durch mehre Wunden auf dem Schlachtfelde er- 
kauft, durch Henkersknechte von der Bruſt geriffen wurden, ſondern daß 
ſie ſelbſt in Ketten geſchmiedet zu Zwangsarbeiten auf eine Feſtung 
abgeführt wurden. Diejenigen unter ihnen, die ihre Strafzeit überleb⸗ 
ten, warf man nichts deſto weniger von neuem ins Gefängniß, woraus 
erſt die Revolution fie endlich befreite. Andere wollen unter dem Schutze 
der Geſetze ihr Eigenthum vertheidigen, deſſen Veſitz ſeit Jahrhunderten 
beſtätigt iſt; ein despotiſcher Miniſter entreißt es ihnen mit einem Fe- 
derſtrich, man ſieht die angeſehenſten Bürger von Warſchau gezwungen, 
die Straßen als Vaugefangene fegen; die Anwälte, die ihre Sache 
vertheidigten, werden abgeſetzt und der Rechtsgang wird willkürlich un- 
terbrochen. Der Senat, die erſte Magiſtratur des Landes, der als Ge⸗ 
richtshof konſtituirt wurde, ſpricht die Angeklagten frei; man verbietet, 
das Urtheil zu publiziren, die Angeklagten bleiben im Gefängniſſe und 
die Richter erhalten ein Jahr lang Stadtarreſt. Eine Civilperſon, von 
der militairiſchen Autorität eines Vergehens gegen einen Soldaten an- 
geklagt, wurde ohne Weiteres in ein Militairgefängniß geworfen. Der 
Inſtruktions⸗Nichter erkannte, daß kein Grund zur Anklage vorhanden 
fei, und drang auf die Freilaſſung des Angeklagten; der Nichter wird 
abgeſetzt, der Gefangene bleibt im Kerker. So blieben ferner 34,000 
Menſchen, die ſich der Vertheidigung des Vaterlandes gewidmet hatten, 
trotz der Reklamationen des Reichstages, ohne Militair-Geſetzbuch; 
Willkür und Laune waren für ſie das einzige Geſetz. Auch reichte ein 
ſchlecht angenähter Knopf, ein fehlerhaft aufgeſetzter Tſchacko hin, den 
Soldaten unglücklich zu machen und den Offizier zu entehren. Das nennt 
Hr. Smitt die Wohlthaten der Konſtitution !. 

Was nun das materielle Wohlſein betrifft, das damals ſo laut von 
den Ruſſen auspoſaunt wurde und heute von Hrn. Smitt und vielen 
andern beſoldeten deutſchen Schriftſtellern noch ferner gerühmt wird, ſo 
beſchränkt ſich daſſelbe auf einige neuangelegte Landſtraßen, wo man aber 


Siehe Spatzier, Geſchichte des Polniſchen Aufſtandes, Leipzig 1832. — Mochnacki 
Powſtanie Narodu Polskiego, Paris 1834. — Hube, Schreckens- und Verfolgungsſo⸗ 
ſtem, Paris 1833. 
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kaum einen Vauerkarren oder das Fuhrwerk eines einheimiſchen Neiſen— 
den antrifft; ſodann auf einige neu aufgerichtete Gebäude in der Mitte 
der Hauptſtadt, auf friſch übertünchte Häuſer an den Landſtraßen, alles 
dies, um das Auge eines Fremden, der etwa in dieſes Land kommen 
könnte, zu beſtechen. Aber die eigentliche Wohlfahrt, die Erziehung des 
Volkes, der Ackerbau, die Quelle des wirklichen Neichthums des Landes, 
alles dies war vernachläſſigt und verwahrloſet. Für erſtere forderte der 
Reichstag vergeblich die Unterſtützung der Regierung, nie wurde die 
Einrichtung von Dorfſchulen genehmigt; der Ackerbau lag darnieder und 
blieb ohne Aufmunterung von Seiten der Regierung. Der beſte Beweis 
hiervon iſt der Vericht von Jacoby, der von der Engliſchen Regierung 
abgeſchiekt wurde, um feine Meinung über den Ackerbau in Polen ab- 
zugeben. Er ſagt, daß er ihn in bejammernswerthem Zuſtande gefunden 
habe. 

Uebrigens, wäre wirklich der Wohlſtand von der Art, wie ihn Hr. Smitt 
ſchildert, ſo kann doch nach meiner Ueberzeugung feine Inſtitution, kein 
Neichthum, keine Wohlfahrt das Loos einer Nation mildern, die unter 
fremde Herrſchaft gerathen iſt; denn gibt es ein Glück ohne Vaterland! 
und was gilt all dieſes materielle Wohlſein einem Mann von Herz und 
Character, ſo lange er um ſein Vaterland trauern muß. 

Wäre man nach dieſer Auseinanderſetzung nicht berechtigt, zu fragen, 
wie ein Schriftſteller unſerer Zeit und Augenzeuge der Ereigniſſe eines 
Landes, über welches er ſchreibt und ein Mann, der ſich als Hiſtoriker 
ausgibt, die wahre Lage des Landes und den Stand der Dinge, von 
denen wir nur kleine Proben in den erwähnten Thatſachen dem Leſer 
übergeben, mit Stillſchweigen übergehen konnte? Iſt das nicht hinrei— 
chend, um zu zeigen, wie viel Zutrauen ein ſolches Werk verdient, und 
wie groß die Glaubwürdigkeit ſeines Verfaſſers iſt. 

Was nun die Erzählung der militäriſchen Ereigniſſe, zu denen wir 
übergehen , betrifft, fo ift der, Berfaffer, feinem Spſteme getreu, höchſtend 
nur in den Daten genau. Alles Uebrige iſt verfälſcht, und davon man⸗ 
ches rein erfunden, ſelbſt was die Zahlen betrifft. Er ſetzt ſeine Ehre 
überhaupt nicht in Genauigkeit, er ſchaltet damit nach Belieben und wie 
es ſeine Erzählung erfordet. Ueberhaupt iſt dieſer Vericht, weit ent⸗ 
fernt, die Wahrheit zur Grundlage zu haben, lediglich dem Zweek, den 
er hat, und dem Eindrucke, den er bei den Leſern hervorbringen ſoll, 
angepaßt. Kurz, wenn wir Herrn Smitt als einen Geſchichtſchreiber an— 
ſehen könnten, ſo möchten wir wiederholen, was Napoleon geſag hat: 
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„Die Nuſſen ſchreiben ihre Geſchichte ohne alle Nüekſicht auf Wahrheit. 
Um dieſe ganze Erzählung zu berichtigen, um die vorgebrachten 
Tatſachen, die gänzlich gegen die Wahrheit verſtoßen, und welche den 
Grund deſſen ausmachen, was uns Herr Smitt über den Krieg dieſer 
Epoche geſagt hat, in ihrer Blöße darzuſtellen, bedürfte es eines voll 
ſtändigen Werkes, ein Unternehmen, welches, foll es anders mit Genauig⸗ 
keit, der erſten Bedingung einer hiſtoriſchen Arbeit, gemacht werden, 
durch den Nichtbeſitz der Papiere des Polniſchen Generalſtabes unmöglich 
wird. Jedoch, von dem Wunſche befeelt, die Falſchheit zu beweiſen, mit 
welcher die diefen Krieg betreffenden Thatſachen erzählt find, und zu: 
gleich das Publikum wider den Mangel der Wahrheitsliebe des H. Smitt 
zu verwahren, und hiernach den Grad des Glaubens zu bezeichnen, den es 
dieſer Erzählung zu ſchenken hat — habe ich mich entſchloſſen, inſoweit 
es der Umfang meiner Broſchüre erlauben wird, und ohne in die Einzel⸗ 
heiten einzugehen, das, was er über die Schlacht von Grochow geſagt hat, 
zu widerlegen, und zugleich ein kritiſches Nefume über dieſes militäri- 
ſche Ereigniß zu geben, welches, was auch unſere Feind und die von Ruf- 
land beſoldeten Schriftſteller ſagen mögen, dennoch für immer das ſchönſte 
Denkmal der Tapferkeit des Polniſchen Soldaten bleiben wird; und wir 
glauben es ſchon jetzt vorausſagen zu können, daß einſt der beſſer unter- 
richtete und über die Einzelheiten dieſer Schlacht hinlänglich aufgeklärte 
Schriftſteller, der die numeriſche Ueberlegenheit der ruſſiſchen Kräfte und 
ihrer Artillerie, die moraliſche Dispoſition einiger polniſchen Generäle, 
den gänzlichen Mangel des Oberbefehls ', der Terrain, auf welchem dieſe 
Schlacht angenommen wurde, und alsdann die Neſultate nach dem rechten 
Werthe ſchätzt: von den Vertheidigern des Erlen-Waldes mit demſelben 
Enthuſiaſmus ſprechen wird, von welchem der Hiſtoriker beſeelt war, 
welcher uns die Schlacht bei Thermopplä ſchilderte. 

Sollte man dem, was uns H. Smitt berichtet, glauben: ſo wären in 
dieſer Schlacht die Ruſſiſchen Kräfte nichts weniger als den Polniſchen 
überlegen geweſen; die Polen hätten im Laufe dieſes Tages keinen Au- 
genbliek gehabt, der ihnen den ſieg darbot; alle Vortheile des Schlacht- 
feldes wären auf ſeiten der Polen geweſen, — und am Ende? — wäre 
die Schlacht für die Ruſſen gewonnen geweſen. 


Chlapowski „Einige Worte über die polniſche Revolution im Jahre 1830 ſagt ſehr 
wahr: »Es hat viele Schlachten mit ſchlechten Oberbefehlshabern, aber es hat keine ge⸗ 
geben, die, wie die von Grochow, ohne Befehlshaber gefliefert worden wäre. 


(8) 


Unter diefen vier Geſichtspunkten will ich die Schlacht von Grochow 
betrachten und gerade das Gegentheil von dem darthun, was H. Smitt 
geſagt hat. Da indeß meine Erzählung weniger klar und verſtändlich für 
diejenigen meiner Leſer fein dürfte, welche bis hieher nur unbeſtimmte 
Begriffe über die Urſachen, welche dieſe Schlacht herbeigeführt, und 
über die Operationen, welche ihr vorausgegangen ſind, erhalten haben: 
fo habe ich geglaubt, ehe ich die Veweiſe meiner Widerlegung liefere, in 
der Kürze dieſe Urſachen angeben, und nicht eine Kritik, welche nament— 
lich über militäriſche Facta weitläufige Erläuterungen fordert, ſondern 
einen kurzen Umriß der ſtrategiſchen Irrthümer machen zu müſſen, 
welche dieſe Schlacht herbeiführten. 

Wenn durch einen jener unglücklichen Zufälle, weche nur zu oft einen 
entſcheidenden Einfluß auf das Schickſal von Individuen und Nationen 
haben, ein Volk ſich von falſchen Vorſpiegelungen blenden läßt, und ſich 
einer geneigten Leichtgläubigkeit überlaſſend, aus welcher oft in politi— 
ſchen Ereigniſſen von einigen verkehrten Menſchen Vortheil gezogen wird, 
ſich unkluger Weiſe zum Echo der Meinungen anderer macht, und ohne 
ſich die Mühe zu geben, die Gründe genau zu erforſchen, die Menſchen 
blind vergöttert oder verdammt; — wenn eine ſolche Nation, ohne die 
früheren Thaten und Handlungen eines Mannes zu unterſuchen, dem ſie 
ſichentſchließt ihr Schiekſal anzuvertrauen und ohne in feinem Patriotismus 
und feinen geiſtigen Kräften Garantien zu ſuchen, welche als Pfand die- 
nen können, daß er die Wichtigkeit feiner hohen Sendung und die Heilig— 
keit feiner Pſtichten begreift, ſich ihm überläßt, — fo begeht fie einen 
Fehler, der oft ihren Untergang herbeiführt!“. 

Dieſer große Fehler wurde von den Polen in der Inſurrection des 
Jahres 1830 begangen; fie nahmen eine rein perſönliche Unzufrieden⸗ 
heit ? für Patriotismus, und einen Mann, der nichts war als ein Kriegs: 
mann von Fach, für ein Genie, das fähig wäre, ihrer Sache vorzuſtehen. 

Dieſer Mann war der General Chlopieki: im Lager, fo zu ſagen, er⸗ 


Es ſei mir vergönnt im Intereſſe meines Vaterlandes den Wunſch auszuſprechen, daß 
wir ſo bald als möglich von jenem Uebel geheilt werden mögen, welches bei uns mehr als 
anderswo eingewurzelt iſt, und deſſen Opfer wir zu wiederholten Malen geworden ſind. 

2 Der General, von dem ich ſogleich ſprechen werde, hatte Dienſte unter dem Groß⸗ 
fürſten Conſtantin genommen; aber müde des lächerlichen Pedantismus, den der Groß⸗ 
fürſt von ſeinen Untergebenen forderte, und überdrüſſig der grauſamen Art, mit welcher 
er fie behandelte, gab er feine Entlaſſung. Die geneigte Gutmüthigkeit hat den Beweg 
grund diefer Entſchließung in einer patriotiſchen Geſinnung geſucht. 
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zogen !, Cosmopolit und Soldat von Profeffion, aber nicht Bürger feines 
Landes, unfähig, die Vedürfniſſe deſſelben zu begrifen , ſtarrköpfig, wie 
es die meiften der beſchränkten Menſchen ſind: größerer Feind der Nevo- 
lutionen als der Ruſſen: Opfer eines ſchlauen und Rußland ergebenen 
Miniſters?: war es ihm durch feinen militäriſchen Ruf ebenſoſehr gelun- 
gen, ſich in der öffentlichen Meinung als jenen Mann der Nation geltend 
zu machen, der ſie allein glücklich zu leiten wüßte; während er dieſen Ent- 
bufiasmus, der ihm von allen Seiten gezollt wurde, als Mittel ge- 
brauchte, fie gefeffelt ihren Feinden wieder in die Hände zu liefern; und 
als ihn die Nation für einen Waſingthon hielt, war er nur eine Art von 
Monk. So ſetzte er ſich in den Veſitz der höchſten Gewalt und des Ober— 
befehls über die Armee, weit entfernt, aus der Begeiſterung der Nation 
und der Stellung des feindlichen Heeres, welches er unvorbereitet hätte 
überrumpeln können, Vortheil zu ziehen und ohne der Nation dieſen morali- 
ſchen Schwung zugeben, wecher in feiner Wirkung auf den Feind, ihn 
gleich zu Anfange des Kriegs in Veſtürzung ſetzen konnte. So verletzte er 
alle in dieſer Art von Kriege vou der Kunſt vorgeſchriebenen Regeln. An- 
flatt ſelbſt die Initiative zu ergreifen, ließ er ſie den Ruſſen, und machte 
es ihnen ſelbſt möglich, Zeit und Mittel zu gewinnen, ſich zu concentriven , 
und erlaubte ihnen fogar, ohne die geringſte Anftalt zum Widerſtande zu 
machen, unſere Grenzen zu überſchreiten, ihre Operationslinie zu verän⸗ 
dern, und ſie über einen Fluß zu führen, von deſſen beiden Thälern wir 
Meiſter waren, und quer durch in iſolirten Colonnen darüber zu gehen. 
Er ſelbſt zog ſich in Unordnung, ließ den Feind ohne Schwertſtreich bis 


Der General Chlopicki it von Mochnacki geiſtreich mit folgenden Worten geſchildert: 
» Chlopickt, ohne ein ſchlechter Pole zu fein, iſt ein Kind des Krieges, für welches das 
Vaterland nur eine Stiefmutter iſt, trat ſehr jung und ohne irgend eine Erziehung erhalten 
zu haben, 1794 in den Dienſt; nach dem unglücklichen Kriege des Kosciusko diente er in 
den polniſchen Legionen in Italien und Spanien. Späterhin commandirte er eines der 
Regimenter, die in franzöſiſchem Solde ſtanden, und nachdem er durch ſeinen glänzenden 
Muth und ſeine Talente den Grad eines Generals erhalten verblieb er in der That daſelbſt 
bis zum Pariſer Frieden. Seit feiner erſten Jugend von feinem Lande und ſeiner Familie 
entfernt, empfing er alſo nicht jene erſten Eindrücke der pflicht gegen ſein Land, welche 
oft unter dem väterlichen Dache der bloße Naturtrieb hervorruft, und woraus jene feurige 
Liebe zum Vaterlande und zur Nationalität hervorgeht, die ſich jeder brave Mann zu ei— 
nem Religionsartikel machen ſoll. Darum war Chlopickti unfähig zu begreifen, daß der 
Ruhm eines Generals nicht in ſeinen Talenten und in ſeinem Muthe, ſondern mehr noch 
in der Heiligkeit der Sache, welcher er fich widmet, befteht, 
Ich meine den Fürſten Lubecki. 
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zu der Fronte, die den Objectivpunkt von deſſen Operationen deekte, 
herankommen, und erwartete ihn gerade da, wo der Feind alle Hoffnung 
aufgeben mußte, uns zu finden. — Alles dies? um eine Schlacht in einer 
Stellung anzunehmen, die uns im Falle des Sieges weder vorzurücken, 
noch im Falle der Niederlage uns zurückzuziehen erlaubte. 

Alle dieſe Verſtöße gegen die erſten Regeln der Krieges kunſt wurden 
nicht aus Mangel an Kriegskenntniß von Seiten des Generals Chlopieli 
gemacht, ſondern im Mangel jener Combinationen, welche mehr oder 
weniger zur diplomatiſchen Politik gehören, und welche Jomini die Mi— 
litär⸗Politik nennt, die, mag ſie auch ausſchließlich weder zur Diplomatik 
noch zur Strategie gehören, doch von der höchſten Wichtigkeit in den Plä- 
nen des Obergenerals iſt. 

Es war alſo weder ein Angriffs-, noch ſelbſt ein Vertheidigungs⸗, 
noch weniger ein Nationalkrieg, ſondern ein Krieg par convenance, 
welchen der General Chlopieki ſich vorgenommen hatte gegen die Nuſ— 
fen zu führen; denn er war nur entſchloſſen, die Waffen gegen Rußland 
zu ergreifen, falls der Kaiſer ſich geweigert hätte, den Maßregeln bei— 
zutreten, zu deren Vorſchlage der gewandte Lubeeki und andere fchlecht, 
polniſch Geſinnte ihn zu beſtimmen die ſtrafbare Geſchieklichkeit gehabt 
haben, und an deren Möglichkeit zu glauben er einfältig genug geweſen 
war. Sonach ſieht man, daß die Abſicht des Generals Chlopieki lediglich 
war, durch eine Schlacht die Ehre der Armee zu retten; daß er aber kei— 
neswegs an einen Kriegesplan dachte, welcher dazu dienen konnte, die 
Unabhängigkeit des Landes wiederzuerobern. 

Dieſe Wahrheit iſt ebenſowohl durch die Worte des Generals Chlo— 
picki als durch die Thaten beſtätigt. Er ſagte den Kammern, dem Gou— 
vernement und jedem, der ihn hören wollte: « Ich habe dem Kaiſer Treue 
geſchworen, und werde meinen Eid nicht brechen, mit dieſer Handvoll 
Soldaten will ich gegen Rußland nicht Krieg führen, und die polniſche 
Armee auf die Schlachtbank liefern; ich denke nicht an die Wiedererobe— 
rung der Unabhängigkeit Polens; ich werde vom Kaiſer Verbeſſerungen 
in den Inſtitutionen verlangen, und nur dann, wenn er ſich deſſen wei— 
gern ſollte, ſo ſei es! wir werden nicht endigen wie die Neapolitaner; 
ich werde die Nuffen bei Warſchau erwarten, wir werden uns tüchtig 
Hopfen, einige tauſend werden fallen, um die Ehre der Arme zu ret— 
ten, und dann wird man unterhandeln !“. » 


Die Nachwelt wird kaum glauben können, daß ein Mann, der ſolche Grundſätze be— 
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Dieſe Erklärung und die Thatſache, daß er, trotz dem, daß es entfihier 
den war, den Feind bei Warſchau zu erwarten, nicht defto weniger mit Hin⸗ 
tanſetzung aller Regeln und mit Aufopferung mehrerer Millionen, auf der 
ganzen Operationslinie der Ruſſen von der äußerſten Grenze des König— 
reichs an eine Menge Magazine errichten ließ,! ferner alle Maßregeln, 
welche er ergriff, um die Begeiſterung der Nation zu ſchwächen, und die 
Vergrößerung der Armee zu verſpäten — beweiſen am beſten und erklä— 
ren die Art des Krieges, welche er beabſichtigte, und die Gründe, welche 
die Schlacht von Grochow herbeiführten, die in der unvernünftigſten 
Stellung, die je ein General nehmen konnte, angenommen wurde. Hätte 
der General Chlopieki auf ehrenvolle Weiſe dem blinden Vertrauen, wel- 
ches die unglückliche Nation auf ihn ſetzte, entſprechen wollen, ſo mußte er 
nicht zu Grochow, ſondern jenſeit des Bug und Niemen feine militäri— 
ſchen Talente entfalten, von denen das Vaterland ſein Heil erwartete. 
Er würde nicht die Regel verletzt haben, welche in einem Angriffskriege, 
der die Wiedererlangung der Rechte eines Landes zum Zweek hat, als das 
Erſte, vorſchreibt — vor allem das Land zu beſetzen, welches man zurüek⸗ 
fordert: alsdann wäre der General Chlopieki, wenn felbft beſiegt, nicht 
allein wegen ſeiner Niederlage gerechtfertigt geweſen, ſondern er würde 
auch ſeinen Namen unſterblich gemacht haben; denn das Große, das 
Schöne eines ſolchen Unternehmens läßt den Ruhm eines Generals 
weithin erſchallen, der die Heiligkeit der Sache, für welche er die Waf⸗ 
fen ergreift, erkennend, fi den Opfern und Gefahren gewachſen dar- 
ſtellt, welchen ſich eine Nation ausſetzt, die mit den Waffen ihre Freiheit 
und Unabhängigkeit wiederzuerobern unternimmt. 

Doch wir wollen jetzt Herrn Smitt in dem folgen, was er über dieſe 
Schlacht ſagt, und zuerft ſehen, ob die numeriſchen Kräfte der zwei 
kriegführenden Partheien wirklich, wie er ſagt, gleich waren. 

Ohne zu erwähnen, daß es ein Irrthum iſt, das Verhältniß der nume⸗ 
riſchen Kräfte nach dem einfachen Caleül der Zahlen zu beſtimmen, muß 


kannte, an der Spitze der Nation geduldet wurde. Doch laſſen wir die Geſchichte über die 
entſcheiden, welche ihn entweder geduldet oder unterſtützt haben. 

Ohne die ungeheuren Magazine, die Chlopicki in Lomza und Auguſtow hatte anlegen 
laſſen, was wäre aus einer 100,000 Mann ſtarken Armee geworden, die plötzlich, durch 
Thauwetter überraſcht, ohne Lebensmittel und ohne Möglichkeit, ſich deren zu verſchaffen 
oder ſich folche nachfahren zu laſſen, ſich zwiſchen zwei großen Flüſſen eingeklemmt ſah? 
And wäre es ihr möglich geweſen, ihre Operationslinie zu verändern, ohne die Sicherheit 
zu haben, auch in Sielze wieder eben ſo anſehnliche Magazine anzutreffen? 
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man doch Hrn. Smitt, weil er feine Zuflucht zu dieſem Mittel genommen 
hat, um feine Leſer leichter zu betäuben, felbft auf dieſem Terrän be— 
kämpfen. S. 269 vol., I. giebt er uns die Nuffüfche Armee, als fie den 
6. Februar über die Grenze des Königreichs rückte, auf 118,000 Mann 
mit 336 Feldſtücken an. Plötzlich, den 25. deſſelben Monats, alſo 19 
Tage nachher, finden wir in dieſer entſcheidenden Schlacht, die von den 
Nuffen auf einem Terrän geliefert wurde, welcher ihrem Objcetivpunkt 
ganz nahe war, diefelbe von H. Smitt vor unferen Blick geführte Armee 
auf 18,500 Mann Infanterie, 10,000 Mann Cavalerie und 178 Stücke 
reduzirt. Indeß haben wir geſehen, daß die Ruſſiſche Armee, eigentlich 
geſagt, nirgends aufgehalten wurde; ſich ſelbſt nach Velieben Zeit neh— 
mend, marſchirte ſie ſehr ruhig, ohne ſich in die Nothwendigkeit verf etzt 
zu ſehen, Detachements zu machen; und ſo ſehen wir ſie in der Schlacht 
von Grochow, einzig vermindert durch die Abweſenheit einer Diviſion des 
Fürſten Schachowsft iii.. 10,000 Mann, 24 Stücke. 
Durch die Cavalerie-Reſerve des Baron 
Kreutz, die auf das linke Ufer detachirt war, 
und beſtaud aus NAT. 8,000 Mann, 18 Stücke. 
Und durch die von Hrn. Smitt bis zur 
Schlacht von Grochow an Menſchen und 


Stücken angegebenen Verluſte... 5,946 Mann, 6 St. 
Hiernach hat ſie in der Schlacht bei Gro— 
how beſtehen müſſen auurn ssd 89,500 Mann, 238 St. 


Was die Behauptung des Hrn. Smitt betrifft, daß den Sten ein Drit- 
tel der Artillerie auf unfahrbar gewordenen Wegen nach Vialpſtok zu- 
rück geſchiekt worden fei, fo iſt dieſe Vehauptung mehr als unwahrſchein— 
lich, weil es zuvörderſt bekannt ift, daß man nach Nuffifcher Organifation 
4 Stück auf 1000 Mann rechnet, wir aber hier kaum 3 ſehen. Davon 
noch das Drittel zurückzuſchieken zu Anfange einer Campagne, und be⸗ 
ſonders einer ſolchen, deren erſte geordnete Schlacht das Schiekſal des 
Krieges entſcheiden ſollte: iſt ſicherlich einer von jenen Fehlern, deſſen 

ſich der Marſchall Dpbitſch nie ſchuldig gemacht hätte. Aber wenn man 
Hrn. Smitt glaubt, ſo war es die Unwegſamkeit, welche dieſe Maßregel 
nothwendig machte. Hier werde ich ihn mit ſeinen eignen Waffen ſchlagen, 
und ihm den offenbarſten Widerſpruch beweiſen. Er ſagt, daß am Gten 
Tage des Uebergangs über die Grenze des Königreichs die Kälte auf 
20° Reaumur geſtiegen war; und den Sten ſchiekt man die Geſchütze weg, 
weil auf den Wegen nicht fortzukommen war 12.“ Da, wo 228 Geſchütze 
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paſſiren, ift gewiß fein Grund vorhanden, daß nicht 100 mehr von den 
ſelben Kaliber paffiren, und beſonders, wenn man ſich am Tage vor ei— 
ner entſcheidenden Schlacht befindet. Uebrigens könnten die Bewohner 
des Südens durch ſolche Erzählungen ſich täuſchen laſſen, aber wir, die 
wir den Norden Europas bewohnen, wiſſen es nur zu gut, daß nach 
20° Kälte ein zweitägiges Thauwetter die Wege nicht ungangbar macht; 
denn ſelbſt in dem angenommenen Falle, daß der Schnee gänzlich ge- 
ſchmolzen wäre, bleibt der Boden noch ſo hart, daß man mit der größten 
Leichtigkeit darüber hinfahren kann. 

Was die polniſchen Streitkräfte betrifft, welche es dem Hrn. Smitt 
beliebt in der Schlacht von Grochow auf 56,000 Mann und 136 Ge⸗ 
ſchütze anzugeben, ſo will ich, weil man die Zahlen beſtreiten muß, die 
Unrichtigkeit oder vielmehr die Unglaubwürdigkeit diefer Angabe beweiſen. 

Nach dem hier beigefügten Verzeichniſſe beſtand die active Armee der 
Polen zu Anfange des Krieges auf dem rechten Ufer der Weichſel aus 
49,400 Mann, worunter 6,600 neue Cavalerie mit Vauernpferden. 
In der Schlacht von Grochow wurde ſie verringert durch: 
die Diviſion Krukowiecki zu Vialolenka, 
welche an dieſer Schlacht keinen Theil ge— 
enen err an e 12,800 Mann, 30 Geſchütze 
3 Brigaden Cavalerie, wovon eine Divifion 
mit Krukowiecki war, und eine Brigade; 
um die Communication zwiſchen ihm und der. 

Hauptarmee zu unterhalten 3,600 M. 

Nach der Angabe des Hrn. Smitt waren 
die Verluſte der Polen bis zur Schlacht von 
Grochow an Getödteten, Verwundeten und 
Gefangeneeee n 7,150 M. 

Alſo war die Polniſche Armee; obgleich durch 3 Vataillone des 20ten, 
2 des 19 ten Regiments und 400 Mann Kuszeliſcher Jäger verſtärkt, 
bei der Schlacht von Grochow zurückgeführt auf .. 29,900 M., 76 G. 

Außerdem, wenn man bedenkt, daß in dieſer Schlacht alle Gefechte 
aus ſchließlich von der Infanterie und Artillerie geliefert wurden, wird es 
klar, daß die Polen mit 26 Vataillonen und 76 Stück Geſchützen faſt 


Größtentheils find dieſe Verluſte aus den 3 Diviſionen zu nehmen, welche zu Grochow 
kämpften; denn die Divifion Krukowiecki hatte faſt keinen Theil an den Kämpfen genom- 
men, welche dieſer Schlacht vorausgingen. 


——— 


Bestand der activen Polnischen Armee zu Ankange der Feindseligkeiten auk dem rechten 
Ufer der Weichsel. 


Vier Diviſionen. 


Infanterie. 


Iſte Diviſion, Gene- 
ral Krukowiecki. 


giment 
Ites id. 
tes id. 
tes id. 
Ztes Linien-Re⸗ 


2te Divifion, Gene⸗ nt 
ral Zymerski. Lies leichtes 


Ates id. 


Zte Diviſton, Vriga⸗ (Ates Linien⸗Re⸗ 
de⸗GeneralSkrzy⸗ e ment. 
necki. Stes id. 

Veteranen. 

Ate Diviſion, Bri⸗ J 1ſtes leichtes R. 
gade-Gen. Szem⸗Ites id., Garde⸗ 
beck. ) Grenad. 


in 


Cavalerie.. 
Artillerie. 
Sappirer 
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42 à 800 
Mann. 


Fünf Divifionen, 


Cavalerie. 


Afte Divifion , Bri⸗ AtesLancierd-R. 
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. Ates Jäger 
-G UP 
er Lu es Mazur 


Ites Plockſches 
Garde-Jäger 
2te Diviſion, Briga⸗] tes Lanciers 
de⸗Gen. Tomicki.] Ates Lubliner 
Ites Sandomir 
tes Jäger 
Zte Diviſion, ae: 


Ztes Jäger 
Jankonski. 


Ates Auguſtower 
Ates Kalisz 
Ates Lanclers 
Ztes id. 
| Podlachie 
Sandomir 
Ates Jäger 
Zte Diviſton, Bri⸗ 
gade-General Su⸗ 
chor zewski. 


Carabiniers 
Poſen 

ttes Mazury 
Ates Plock 
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Necapitulation, 
Infanterie.. 


Totalſumme. 


ann mit 106 Geſchützen. 


Artillerie, 
Sappirer. 


Bogenſchützen: 
‚000 


Sappirer: 
300 


Bemerkungen. 


Die vierten Bataillone lagen zu 
Zamosc und Modlin in Garniſon, 
die neu zu formirenden Regimen— 
ter waren auf dem linken Ufer, und 
mußten ſich immer noch formiren. 
Die öten und Gten Escradons der 
Halten Regimenter ſtanden eben— 
falls auf dem linken Ufer gegen 
das Corps des Generals Kreutz, 
ebenſo wie der ganze Reſt — ver⸗ 
ſchiedene Detachements, welche 
ſich nach eignem Willen formirten. 


Der General Chlopickt, der 
keine Aenderung machen wollte, 
ließ die alte Organiſation, alſo 
war die Stärke der Bataillone 
und Escadrons dieſelbe als die 
der Ruſſen. 
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gegen das Dreifache der ruffifchen Infanterie und ihre furchtbare Artillerie 
gefochten haben, eine Waffenart, welche in dieſer Schlacht, durch unglüel⸗ 
liche Complicationen, hauptſächlich die Entſcheidung herbeiführen mußte. 

Nach dem Geſagten beſchränkt ſich die Frage auf folgende drei Hppo⸗ 
theſen: der Marſchall hätte weder an große Combinationen, noch ſelbſt 
an die Grundregel gedacht, welche vorſchreibt, alle activen Kräfte auf 
dem entſcheidenden Puncte des Kriegs ſchauplatzes oder des Schlacht feldes 
zu vereinigen, und ſo zu operiren, daß dieſe Maſſe daſelbſt angewandt 
werden kann; — oder Nußland, dieſes ungeheure Reich, konnte, obgleich 
nur drei Märſche von feiner Operations- Vaſis entfernt, nur fo geringe 
Kräfte ſtellen; — oder aber die Nuſſiſchen Generäle wären unfähig ge- 
weſen, 100,000 Mann auf dem bequemſten Terrain, welches ihnen je 
überlaffen worden iſt, vorrücken zu laffen Da wir nun keine von dieſen 
drei Angaben einräumen können, ſo fordern wir Hr. Smitt auf, aus 
den drei Hypotheſen herauszugehen, ohne in die Unglaubwürdigkeit der 
Nuſſiſchen Vulletins zu fallen — und bis dahin glauben wir uns ermäch⸗ 
tigt, ſeine Vehauptungen für ungenau zu erklären. 

Faſſen wir jetzt das Schlachtfeld ins Auge. 

Das, was ich weiter oben geſagt habe, erklärt hinlänglich, warum der 
General Chlopicki, vom Anfang der Revolution an, die Initiative zu er⸗ 
greifen vernachläſſigte, und beim Veginn des Feldzugs den Feind ruhig 
bis vor Praga rücken ließ, und Grochow zum Schlachtfelde wählte — eine 
Wahl, die ohne erwähnte Beweggründe, im höchſten Grade entweder die 
Ehre oder die militairiſchen Kenntniſſe dieſes Generals compromittiren 
würde. Ohne uns daher länger bei dieſen Einzelheiten aufzuhalten, wollen 
wir das Schlacht feld von Grochow betrachten, und wir werden zu dem Schluſſe 
kommen, daß alle Vortheile daſelbſt für die Ruſſen, und alle Nachtheile 
für die Polen waren. Die Schlacht von Grochow war für die Polen eine 
defenfive Schlacht. Es iſt allgemein bekannt, daß nach der angenommenen 
Regel find die erſten Bedingungen bei der Wahl eines Schlachtfeldes, auf 
welchem man den Feind zu erwarten geſonnen iſt, folgende: es muß uns 
geſtatten, leicht auf den Feind vorzurücken, ſobald ſich die Gelegenheit dar- 
bietet, während es ihn möglichft verhindert, ſich uns zu nähern; es muß fer⸗ 
ner ſo beſchaffen ſein, daß wir unſere Vewegungen verbergen und unſere 
Maſſen auf den entſchridenden Punct führen können, ohne daß es der 
Feind gewahr wird; es muß uns dann einen Platz fur unſere Artillerie 
darbicten, fo daß ſie auf das Wirkſamſte agiren kann; unfere beiden Flü⸗ 
gel müffen fo gedeckt ſein, daß ſie wenigſtens bis zu einem gewiſſen Punete 
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unangreifbar find, und dadurch der Feind gezwungen wird, unſer Cen⸗ 
trum anzugreifen — und endlich muß es uns einen leichten Rüelzug ſichern. 
Wir wollen ſehen, ob das Schlachtfeld von Grochow den Polen dieſe 
Vortheile bot, und es wird ſich herausſtellen, daß es deren keine hatte. 
So war in Wahrheit unfer rechter Flügel durch die Sümpfe gedeckt, 
welche ſich bis zur Weichſel ausbreiten und ihn unangreifbar machten, 
aber dagegen ſtand unſer linker gänzlich frei und konnte leicht von dem 
gegen Praga vorrückenden Feinde umgangen werden, ſei es auf den We— 
gen von Zombki oder auf einem der Wege, die von Jablonna kommen. 
Unſer Centrum war in der That durch den Erlenwald gedeekt, welcher 
es dem Feinde faſt unmöglich machte, auf der Chauſſee, welche von Mi- 
losna kommt, vorzurücken. Aber dieſer Erlenwald verlor alle ſeine 
Wichtigkeit von dem Augenblieke an, wo der Feind, um uns zu umgehen, 
auf unſren linken Flügel zu manövriren anfing — eine Bewegung, 
welche ihm feine numeriſche Ueberlegenheit fo leicht machte. Wenn da: 
her die Nuffen, anſtatt alle ihre Kräfte an dem Erlenwalde zu bre— 
chen, einen Theil dazu gebraucht hätten, auf dem Wege von Zombki 
vorzurücken, oder der Fürſt Schachowsli, der auf dem Schlacht felde 
über Kawenezyn ankam, um den Erlenwald in der Flanke anzugrei- 
fon, gerade auf dem Wege marſchirt wäre, welcher von Zombli nach 
Praga führt, fo beweist ein einziger Blick auf die Karte bis zur Gewiß⸗ 
heit, daß dieſer Marſch allein hinreichend geweſen wäre, uns zu zwingen, 
den Erlenwald zu verlaſſen. Und dann von vorn angegriffen und auf 
unſerem linken Flügel umgangen — welches wäre die Lage der Polen 
geworden?! Man wirft dem General Chlopicki vor, keine Brücke bei 
Modlin geſchlagen zu haben; in ſtrategiſcher Hinſicht war dies ein großer 
Fehler, aber für eine durch Zombki oder auf der Straße von Jablonna 
umgangene und bei Grochow geſchlagene Armee war eine Brücke bei 
Modlin von gar keinem Nutzen. Was unfre Artillerie betrifft, die ſchen 
im großen Nachtheil hinſichtlich ihrer numeriſchen Stärke war, fo bot der 
Terrain ihr keinen Ort dar, wo ſie hätte vortheilhaft aufgeſtellt werden 
konnen; ganz frei ſtehend, war fie den ganzen Tag hindurch von dem 
feindlichen Feuer concentriſch beſchoſſen. Dieſe topographiſche Pofition 
gewährte uns ebenfalls keinen Vortheil, weil keine unſerer Vewegungen 
dem Feinde verborgen bleiben konnte, und weil wir ſelbſt, im Falle des 
Sieges, dem Feinde nicht den Rückzug hätten abſchneiden konnen. Wir 
dagegen waren im Rücken an einen Fluß gedrängt, welcher fo breit und 
und reißend als die Weichſel iſt, die gerade mit Eis zu gehen anfing, und 
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hatten zum Rückzug nur eine einzige Brücke, die jeden Augenbliek durch 
das Eis abgebrochen zu werden drohte. Der Gencral Chlopieki, welcher 
der Nevolution ein Ende zu machen wünſchte, und ſich rein mit Wider- 
willen auf das Schlachtfeld begab, vernachläffigte außerdem; obgleich er 
wußte, daß wir die ſchwächeren waren, unferen linken Flügel durch Kunſt 
zu verſtärken, um fo unſern Rückzug bis zum Vrückenkopf zu erleichtern, 
welcher allein den allgemeinen bis auf einen gewiſſen Grad decken konnte. 
Hiernach ſieht man, daß, da man Grochow zum Schlachtfelde auserlas, 
und den Ruſſen die Höhen von Okuniew überließ, die Vertheidigung für 
uns ſehr ſchwer und der Angriff faſt unmöglich war. 

Wenn wir nun die Poſition der Nuſſen betrachten, fo werden wir 
ſehen, daß fie, die ſchon durch ihre numeriſche Stärke ſo überlegen waren, 
auch alle Vortheile des Terräns hatten. Wir ſehen ſie ihre Schlacht⸗ 
linie unter dem Schutze ihrer bedeutenden Artillerie aufſtellen, welche am 
Saume des Waldes auf ein e Menge kleiner Anhöhen geſtellt war, die, als 
wenn ſie durch die Kunſt dazu vorbereitet wären, ihre ganze Fronte 
deckten. Dieſe Artillerie beſchoß nun mit allen Vortheilen die nnſrige, 
welche, ſchon an ſich ſo gering, einzig durch ihren bewundrungswürdi⸗ 
gen Muth und ihr meiſterhaftes Schießen ſowohl die Vortheile der Po⸗ 
ſition als auch die Zahle der Ruſſiſchen aufwiegen konnte. Außerdem 
hatten die Ruſſen den großen Wald von Milosna inne, und ſo waren 
uns nicht bloß die Maſſen des Feindes und feine Bewegungen verbor- 
gen, und er ſelbſt gegen das Feuer unſerer Artillerie geſchützt, ſondern er 
hatte auch im Falle eines Nückzugs drei breite Straßen, die ihm diefen 
Nüelzug erleichterten, und er war gegen die Gefahr, umgangen zu 
werden, geſchützt. Sein linker Flügel war ſtark gedeckt durch dieſelben 
Sümpfe, welche unſeren rechten deekte. Was den ihrigen betrifft, ſo hatte 
er, weil unſere Kräfte nicht erlaubten, unſeren linken über Kawenezyn 
auszudehnen, deſſen die Ruſſen Meiſter waren, an dieſem Dorfe, das 
durch die Höhen von Wygoda fo gut geſchützt war, einen guten Stützpunkt. 
Außerdem gab hier der von Bialolenka erwartete Szachowskös den Ruſſen 
für ihren rechten Flügel eine ähnliche Sicherheit, auf welche ſich Wellington 
in der Schlacht von Waterloo ſtützte, indem er die Preußen von Wavre 
erwartete, und fo, um feinen linken unbekümmert, ihn unangelehnt lief. 

Nach dieſem nun noch behaupten zu wollen, daß das Schlachtfeld von 
Grochow den Polen Vortheile gewährte, iſt mehr als lächerlich. 

Jetzt fragt es ſich, ob es wahr iſt, daß wahrend des ganzen Tages die Pe⸗ 
len nicht einen einzigen Augenblick eine Aus ſicht auf den Sieg gehabt hätten. 
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In dieſer Hinſicht mache ich die Bemerkung, daß ſelbſt nach der Er⸗ 
zahlung des H. Smitt, fo partheylic ſie auch fein mag, Niemand ber 
haupten kann, in dieſer Schlacht habe es für die Polen nicht jenen glück 
lichen Augenbliek gegeben, welchen Napoleon mit den Worten bezeichnet: 
« Es iſt ein Augenblick im Kampfe, wo die kleinſte Bewegung entſcheidet 
und überlegen macht: es iſt dann der Waſſertropfen, der das Uebermaß 
giebt. » Dieſer Augenblick trat für die Polen in der Schlacht von Gro⸗ 
chow ein, als gegen zwei Uhr die Nuffen, nachdem fie ihre letzte Reſerve 
in Bewegung geſetzt und den Wald zu nehmen ver ſuchten, nicht allein 
auf ihre ganze Linie zurüelgeſchlagen, ſondern auch in einen Zuſtand ver⸗ 
ſetzt wurden, daß ſie ſich in der größten Unordnung zurüelziehen mußten, 
und ihren Schrecken der übrigen Armee mittheilten, und, indem ſie ſich 
pele-möle auf ihre eigene Artillerie warfen, dieſe einen Augenbliel am 
Schießen hinderten; da war es, als der polniſche General Prondzyneki den 
Soldaten der vierten Divifion die Linie der ruſſiſchen Artillerie zeigte, 
um ſich derfelben, fo wie fie es den 19 ten gemacht, zu bemächtigen. Die 
Wichtigkeit dieſes Augenblick erwies ſich noch deutlicher, als der Marſchall 
Dybitſch und alle Generale feines Stabes ihre Degen zogen und ſich gens⸗ 
thigt ſahen, die Soldaten in den Kampf zurück zuführen; denn jeder, 
der Krieg geführt hat, weiß nur zu wohl, von welcher Art der Zuſtand der 
Armee iſt, wenn ſich der Oberbefehlshaber gezwungen ſieht, zu dieſem 
Acußerſten zu greifen. In dieſem Augenbliek war es, wo Chlopieli dem 
General Lubinski den Befehl! gab, mit ſeinem Cavalerie-Crops vorzu⸗ 
rücken, welches, durch unſere ſiegreiche Infanterie unterftüßt und von dem 
Gedanken des Sieges beſeelt, unfehlbar, wenn es ſich auf dieſe in Unord⸗ 
nung gebrachten Maſſen geworfen, ſie ganz in Verwirrung verſeßt, 
und uns, ſicherlich den Sieg mit Behauptung des Schlacht ſeldes verſchafft 
haben würde. Um wie viel ſicherer würde nun der Sieg für uns geweſen 
fein, wenn Krukowiecki, der hier, wie Grouchi zu Waterloo, zwiſchen 
Vrudno und Praga umhermarſchirte, nach dem um 11 Uhr erhaltenen Be⸗ 
fehle gerade in dem Augenblick, wo die Nuffen in vollem Abzuge waren, 
auf dem Schlachtfelde angekommen ware. Iſt es denn nicht augenſcheinlich, 
daß eine Divifion mehr, mit 30 Geſchützen, die vollſte Entſcheidung des Ta⸗ 
ges gegeben haben würde, und die Schlacht vor der Ankunft des Fürſten 
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Hr. Smitt iſt ungenau, wenn er ſagt, dieſer Befehl ſei exit dann gegeben worden, 
als ſich die Ruſſiſche Cavalerie auf den Hauptangriff vorbereitet habe. 
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Schachowski, der erſt gegen 1 Uhr auf dem Schlachtfelde erſchien, vollftän- 
dig gewonnen worden wäre? 

Ja, es iſt in keiner zu Hinſicht zu bezweifeln, daß die Tapferkeit der 
polniſchen Soldaten über alle topographiſchen und numeriſchen Nachtheile, 
welche zum Nutzen des Feindes waren, triumphirt haben würde: wenn 
uns nicht der ſtrafbare und ſchändliche Ungehorſam der Generäle Kruko⸗ 
wiecki und Lubinski den Sieg entriſſen hätte. 

Ich füge hinzu, daß ein großer Theil dieſes Mißlingens auf dem Ge- 
neral Chlopicki liegt, denn dieſer General, der ſich fo zu ſagen nur der 
offentlichen Meinung wegen, und lediglich, um ſeinen Gegnern zu beweiſen, 
daß er den Tod nicht fürchtete“, zu der Armee begab, widerſetzte ſich der 
Maßregel, feine Gegenwart bei der Armee und die Stellung, welche er 
daſelbſt einnehmen ſollte, durch einen Tagsbefehl der Armee bekannt zu 
machen und öffnete ſo dem Ungehorſam ein freies Feld. Hätte dieſer 
General ſich zur Armee begeben, um daſelbſt, als guter Pole, ſeine Ta— 
lente dem Vaterlande zu widmen, und anſtatt jener Zwitterſtellung, die 
Stelle eines Chefs des Generalſtabs angenommen, und als ſolcher bei der 
Armee anerkannt, feine Vefehle gegeben, gewiß würden die beiden ſtraf— 
baren Generäle keinen Vorwand für ihren Ungehorſam gehabt haben, 
jedenfalls den nächſten Tag erſchoſſen fein, und wären fo außer Stand ge— 
ſetzt worden, das Verderben der nationalen Sache herbeizuführen, wie es 
ſpäter, ſei es durch ihre ſchändlichen Ränke, ſei es durch ihren ferneren 
Ungehorſam, deren Folgen wir heute zu beklagen haben, von ihnen ge— 
ſchehen iſt. 

Es bleibt nun noch übrig, zu unterſuchen, ob, wie H. Smitt behauptet, 
die Ruſſen die Schlacht gewonnen haben? — Ich ſtehe keinen Augenblick 
an, dieſe Frage zu verneinen. 

Es ift von allen Kriegskundigen als Grundfaß angenommen, daß kei⸗ 
neswegs die Vehauptung des Schlachtfeldes den Sieg beſtimmt, ſondern 
vielmehr die Vortheile und die Neſultate, die aus der Schlacht hervorgehen. 
Alſo iſt für denjenigen, der die Offenfive ergreift, die Schlacht gewonnen, 


Der General Chlopicki ſetzte überhaupt eine Art Affectation darein, ſich auf feine 
Nichtigkeit in der Hierarchie der Armee zu ſtützen. Selbſt bei meiner Ankunft, den 20ſten 
gegen das Ende der Schlacht, machte ich ihm Bemerkungen über die fehlerhafte Stellung, 
welche die Armee hatte; er antwortete mir: »Laſſen Sie mich gehen, was wollen Sie von 
mir — und fügte, indem er mir feine Schultern ohne Epaulets zeigte, hinzu: „Sie ſe⸗ 
hen, daß ich nichts bin, ich bin einzig der Verräter, der ſich todt ſchießen laſſen muß. 
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wenn er in deren Folge mit Leichtigkeit, fei es von feinem Objectiv oder von 
einem jener geographiſchen Punkte, welcher die Annährung zu jenem ver⸗ 
hindern, den Beſitz erlangt. Eben fo iſt ſie für denjenigen, der ſich defenfiv 
verhält, gewonnen, wenn es ihm gelingt, die Punkte zu behaupten, für 
deren Beſitz fein Gegner umſonſt alle feine Kräfte verſchwendet hat, ohne 
daß es ihm bei einem bedeutende Verluſte gelungen iſt, fi) derſelben zu 
bemächtigen. 

Um dieſe Behauptung zu bekräftigen, kann ich mich auf die Autorität 
des Generals Klauſewitz ſtützen, welcher auf eine ebenſo pofitive als klare 
Weiſe bemerkt, daß der Zweel der offenfiven und defenfiven Operationen 
im Grunde ein und derſelbe ſei und ſich nur durch die Abſichten und den 
Standpunet unterſcheide; bei den erſten fei die Abſicht poſitiv — nämlich: 
die Kräfte des Gegners durch einen Sieg zu vernichten; bei den zweiten, 
obgleich immer dieſelben, nur negativ, das heißt: den Feind durch Ver— 
nichtung ſeiner Kräfte zu beſiegen. 

Indem wir von dieſem Principe ausgehen, wollen wir die Schlacht von 
Grochow nach den Refultaten, welche daraus entſprungen find, beurtheilen, 
und ſehen, wem der Sieg gehört. 

Für die Nuſſen war der Zweck der Schlacht von Grochow, unſere 
Kräfte zu vernichten, ſich des geographiſchen Punktes, welcher die Weich— 
ſel war, zu bemächtigen, und fo in den Veſitz ihres Objectivpunktes, 
nämlich Warſchau's, zu kommen. 

Für uns, die wir die Defenſive genommen hatten, war der Zweek der 
Schlacht, die Ruſſen durch Vernichtung ihrer Kräfte zu beſiegen, und 
ihren Zweek zu vereiteln. 

Wenn die Frage ſo geſtellt iſt, wer ſollte dann zu läugnen wagen, 
daß der Sieg den Polen blieb? 

Nachdem die Ruſſen, einen ganzen Tag lang, mit ſo überlegenen und 
durch die topographiſche Lage begünſtigten Kräften eine Schlacht geliefert, 
alles, was menſchlicher Weiſe möglich iſt, gethan, und 15,000 Mann ver: 
loren hatten, — ein Verluſt, den man nicht gern erleidet, — hatten ſie 
feinen der vorgeſetzten Zwecke erreicht; denn trotz der für uns empfind- 
lichen, aber unvermeidlichen Verluſte gelang es ihnen, weder unſere 
Kräfte zu vernichten, noch einen der beiden Puncte zu erreichen, welche 
für fie das einzige Nefultat der Schlacht fein mußten. Im Gegentheil, 
weit entfernt, Vortheile erhalten zu haben, welche ihre anderweitigen 
Operationen erleichtern konnten, fanden fie ſich plötzlich auf einem Ter- 
rain angehalten, welches ihnen nicht erlaubte, ihre Operationen fortzu— 
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feßen , während die Polen, trotz ihrer geringeren Macht, trotz des Man- 
gels an einem Oberbefehle, trotz des Ungehorſams der zwei Generäle, 
nicht allein alle Pläne der Nuffen vereitelten, ſondern auch ihr Schlacht- 
feld, ohne ſich im geringſten etwas zu vergeben, verlaſſen konnten, und 
ihren Nückzug auf einem Punkte bewerkſtelligten, der ihnen alle ftrate- 
giſchen Vortheile bot. Dieſe Vortheile, ſowie die übrigen, welche aus die⸗ 
ſer Schlacht hervorgingen, beweiſen zur Genüge, — daß die Polen 
die Schlacht gewonnen haben — eine Wahrheit, die ebenſo un. 
terrichtete als unabhängige Militärs! öffentlich ausgeſprochen haben. 

Betrachten wir jetzt das Neſultat dieſer Schlacht und die nachfolgen⸗ 
den Ereigniſſe, ſo werden wir ſehen, daß die Polen nach der Bewerk— 
ftelligung ihres Rückzugs alle daraus entſtandenen Vortheile geerntet 
haben: da fie eine Stellung annahmen, welche ihnen in jeder Veziehung 
Vortheile darbot. In ſtrategiſcher Hinſicht ſehen wir fie gedeckt durch 
die Weichſel und durch den Beſitz der Brücke, welche unter dem Schutze 
der Schanze ihnen nicht allein erlaubte, ihre Truppen in den Cantone— 
ments bequem ausruhen zu laſſen, ſondern ſie auch zu Herren der beiden 
Ufer machte, und ihnen die Macht ließ, die Offenſive bei jeder ſich dar⸗ 
bietenden Gelegenheit, wie z. V. den 1ten April, wieder zu ergreifen. 
Außerdem wurden ſie durch die Wiedervereinigung mit ihren Neſerven 
und ihren Magazinen in den Stand geſetzt, nicht allein ihre Verluſte an 
Leuten und Materialien ſehr ſchnell zu erſetzen, ſondern fie gewannen 
auch den Vortheil, durch bequeme Anſtalten die Heilung ihrer Verwun— 
deten beſchleunigen zu können. Alle dieſe Vortheile benutzten fie, ohne 
daß die Nuſſen fie im geringften daran hindern konnten. 

Werfen wir einen Vliek auf die Stellung der Nuffen, fo fehen wir 
fie zwar der fruchtloſen Ehre genießen, ſich auf dem Schlachtfelde zu la- 
gern, aber alfobald werden fie in ihren anderweitigen Operationen auf⸗ 


I Hr. Wilſon, ein preußischer Offizier, der ausnahmsweiſe in feinen Betrachtungen 
über die Operationen dieſes Kriegs und das Reſultat der Schlacht von Grochow den edlen 
Muth gehabt hat, ſich nicht von jenem Haſſe gegen die Polen, der damals in Verlin unter 
den preußtſchen Militairs fo ſehr an der Mode war, hinreißen zu laſſen, ſagt in einem 
die Schlacht von Grochow betreffenden und in dem militatriſchen Journal von Berlin ver⸗ 
oͤffentlichten Artikel: »Durch die Schlacht von Grochow hat die Welt erfahren, daß die 
polniſche Revolution, weit entfernt, durch den angeblichen Sieg in derſelben unterdrückt 
worden zu fein, ganz im Gegentheil auf dieſem Schlacht ffelde bewieſen hat, was jene Macht 
des Widerſtandes iſt, welche die Polen gezeigt und vermöge welcher ſie ſelbſt die Hoff— 
nungen derjenigen übertroffen haben, welche Wünſche für ihre Sache hegten. — 
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gehalten; entfernt von ihren Magazinen, von ihrer ganzen Neferve, 
ſelbſt von ihren großen Parks, werden fie gezwungen, in dieſer fo ftren- 
ngen Jahreszeit in einer verwüſteten Gegend zu bivouakiren; ihre Verwun⸗ 
deten müſſen im Freien ſterben, und ihre Truppen werden durch Hunger 
und ſchlechte Witterung aufgerieben: ſo erlitten ſie größere Verluſte als 
in den hitzigſten Kämpfen, ſahen ſich in eine vierwöchentliche Unthätigkeit 
verſetzt, welche am beſten beweist, wem der Sieg in der Schlacht von 
Grochow zukommt; eine Unthätigkeit, aus der wir ſehr bedeutende Vor⸗ 
theile hätten ziehenkonnen, wenn die Vorſehung weniger ſparſam gegen 
uns mit ihren Wohlthaten geweſen wäre und uns mit einem Manne 
hätte begnadigen wollen, den ſeine Fähigkeiten würdig gemacht hätten, 
an der Spitze einer fo tapferen Armee zu ſtehen, und der die durch die 
Schlacht von Dembe herbeigefürten ſo günſtigen und ſo oft dargebotenen 
Gelegenheiten beffer zu benutzen verſtanden hätte. 

Ich will mich einen Augenblick bei der poctiſchen Schilderung aufhal- 
ten, die uns Hr. Smitt von jenem Angriffe der Cavalerie und beſonders 
der Küraffiere macht. Obſchon ich der Tapferkeit dieſes Regiments, wel- 
ches in die Zwiſchenräume der Vierceke der erſten polniſchen Linie drang 
und bis zur zweiten gelangte, vollkommne Gerechtigkeit widerfahren laſſe, 
muß ich jedoch die Bemerkung machen, daß Alles, was er von der genom- 
menen Batterie, den niedergehauenen Kanonieren, von jenem erbroche⸗ 
nen Vierecke, wo die polniſchen Soldaten, ihre Vajonette in die Erde 
ſteckend, Pardon verlangten, und von den Küraſſieren im Vrücken⸗ 
kopfe ſagt, das Product feiner Einbildungskraft, aber weit entfernt 
von der Wahrheit iſt. Es gerieth in Folge dieſes Angriffs nur ein Re— 
giment der Szembekſchen Diviſien in Unordnung, auf dem Punkte, 
wo die Huſaren angriffen; übrigens behielten alle Viereeke, und darunter 
die des Teen Regiments, welches Hr. Smitt, Seite 375, nur mit 200 
Mann zurücklommen laßt, ſowie die des blen, deſſen Tapferkeit auf 
dieſem Feldzuge der Gegenſtand der Bewunderung aller Militärs gewor⸗ 
den, und welches Hr. Smitt allein zu verunglimpfen fähig iſt !, die größte 

valtblütigkeit, ließen die Nuſſiſche Cavalerie ganz nahe heranrücken, 
und ſchiekten fie, nach empfindlichen Verluſten, ſchneller als fie gekommen 
war zurück. Der damalige Oberſt, der wackere Kicki, that dann mit ci- 
nem Theile ſeiner Vrigade das Uebrige. Ueberhaupt kann dieſer brav 


Man ſehe p. 279 das Mephiſtophcliſche Gelächter, mit welchem er von dieſem Regi- 
mente ſpricht, welches ſich durch feine Bravour die Bewunderung Jedermauns zugezogen 
hat. 
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ausgeführte, aber ſchlecht combinirte Angriff dem Generale, welcher die 
Nuſſiſche Cavalerie kommandirte, keine großen Lobeserhebungen zuzie⸗ 
hen; denn, ſchlecht geordnet, war er ohne Einheit und keineswegs durch 
Referven unterſtützt; er mußte alſo nothwendig das Schiekſal haben, das 
er gehabt hat, und welches für ihn noch viel nachtheiliger geworden wäre, 
wenn der General Lubinski, der mit ſeinem Corps ſo nahe ſtand, andere 
Gefühle mit auf das Schlachtfeld gebracht hätte, als die, welche er durch 
ſein Betragen bewieſen hat. 

Noch habe ich einige Worte über das zu ſagen, was H. Smitt in Be- 
treff der Wegnahme des Brückenkopfs berichtet, die der General Toll 
beabſichtigte, und über die ungerechten Vorwürfe, die er dem Mar- 
ſchall Dybitfch darüber macht, daß er in die Ausführung jenes Vorſchlags 
nicht einwilligte. Der von dem Marſchall an den preußiſchen Marſchall, 
Grafen Gneiſenau, geſchriebene Brief, deſſen Auszug ſich in dem Werke 
«Feldzug zwiſchen Bug und Naxcw» befindet, erklärt die Sache ambeſten 
und löst das Näthfel auf. Der Marſchall ſagt darin : «Vous serez 
etonnè que je n’ai pas pris la tete du pont de Praga et que je ne suis 
pas entre A Varsovie. — Un jour, je vous en dirai la raison. » 

Nachdem wir diefe Schlacht in ihren Einzelheiten verfolgt haben, wird 
es nicht ſchwer fein, diefe Raiſon zu finden. Meines Erachtens beruht 
fie darin, daß der Marſchall nach fo empfindlichen Verluſten und dem 
Zuſtand ſeiner Armee vor Augen, ſie noch mehr durch einen Angriff 
zu vermindern fürchtete, welcher am Ende nur dazu gedient hätte, deut⸗ 
licher den Zuſtand zu zeigen, in welchen die ruſſiſche Armee verſetzt war. 
Der Marſchall wußte zu gut, daß man Truppen, welche einen ganzen Tag 
lang durch einen fruchtloſen Kampf erſchöpft, und durch die Verluſte, 
die daraus erfolgten, ſo wie durch die vom Feinde bewieſene Tapferkeit 
muthlos gemacht worden waren, nicht mit irgend einer Hoffnung des Gelin⸗ 
gens zum Sturme führt, und viel weniger einen Brückenkopf gleich dem von 
Praga nimmt, der durch Geſchütz von großem Caliber und durch eine Infan⸗ 
terie geſchützt war, welche ihn, nachdem ſie ſo viel Kaltblütigkeit bei ihrem 
Rückzuge gezeigt hatte, würdig zu vertheidigen gewußt haben würde. 
Man wird mir den Einwurf machen, daß man 10,000 Mann von 
Schachowski, ganz friſche Truppen, zum Angriffe hatte; aber darauf 
antworte ich, die Diviſion Krukowiecki war auch da und noch friſcher. 
Demmach hege ich die Ueberzeugung, daß kein erfahrener und unparthei⸗ 
ſcher Militär, der den moraliſchen Zuſtand beurtheilt und weiß, was es 
heißt, ſtarke und gut geſchützte Werke zu nehmen, Gründe für den Ta⸗ 
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del wird finden können, den man ungerechter Weiſe in dieſer Hinſicht 
auf das Andenken des Marſchalls Dybitſch werfen möchte. 

Ich kann dieſen Artikel nicht endigen, ohne eine Bemerkung über den 
Vericht des Hrn. Smitt zu machen, der den Punkt betrifft, auf welchem 
ich kommandirte, und ohne die Unrichtigkeiten, von welchen dieſer Bericht 
wimmelt, einigermaßen zu berichtigen. 

Für keinen, der ſich mit dieſem Kriege beſchäftigt hat, iſt es ein Ge— 
heimniß mehr, daß die Schlacht von Grochow zu denjenigen gehört, die 
man zufällige nennt, denn der Marſchall Dybitſch wollte ſie erſt den fol⸗ 
genden Tag liefern, und der polniſche General erwartete wegen der Nuhe, 
die im feindlichen Lager herrſchte, den Angriff nicht, und traf durchaus 
keine Anſtalten; und ſo wie der Angriff begann, handelte ein jeder der 
Generäle auf dem Punkte, wo er kommandirt, einzig nach ſeinem eignen 
Gutdünken. Mein Corps, das aus zwei Divifionen Cavalerie und zwei 
reitenden Batterien heſtand, bivouakirte zwiſchen Targowek und der Eo- 
lonie Elsner: den Tag vor der Schlacht wurde eine Diviſion, die von 
Jankowski, nach Tarchomin detaſchirt, und blieb bei Krukowiecki. Den 
25ſten, mit Beginn der Schlachte detaſchirte ich eine Brigade, die die Com— 
municationslinie zwiſchen Krukowiecki und der Hauptarmee bilden ſollte. 
Es blieb mir nur eine Brigade, die aus zwei Escadrons Carabiniren 
und aus vier Cscadrons vom fünften Jäger-Regiment mit zwei reiten⸗ 
den Batterien beſtand. Da ich beim Beginn der Schlacht erfahren hatte, 
daß ein Vataillon von der Diviſion Krukowiecki unter dem Vefehle des 
Majors Kieliernieki zu Zombki befand, und da ich den Feind! vom 
Walde von der Seite Kawenezyn's her gegen Zombki vorrücken ſah, be- 
gab ich mich mit einer Batterie und zwei Escadrons jenſeit des großen 
Canals, der die Straße durchſchneidet, welche von dieſem Dorfe konunt, 
und nachdem ich durch das Geſchütz die kleine Anhöhe hatte beſetzen laſſen, 
die zur rechten dieſes Weges liegt, ließ ich das Feuer anfangen, um den 
Nückzug dieſes Vataillons zu decken, dem ich den Befehl gegeben hatte, 
Zombli zu verlaſſen, wo es ſich iſolirt ohne irgend einen Nüekzugspunkt 
befand. Das Feuer der Artillerie hielt den Feind auf, und man begnügte 
ſich mit dem Kanoniren. Das Vataillon zog ſich ruhig zurück, und als 
die Cavalerie die Brücke paſſirte, erhielt es den Befehl, fie zu zerſtören, 
und den Zugang zum Canal durch Tirailleurs-Linien zu vertheidigen, welche 


Es war Murawiew mit ſechs Bataillonen Infanterie, zwei Regimentern Lanzenrei⸗ 
tern und acht Geſchützen. 
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ich durch das Feuer der zwei Batterien unterſtützen ließ, die auf der An⸗ 
höhe nach der Vorderſeite des Weges aufgeſtellt waren, wo ſich die Straße 
von Zombli mit der von Vrudno vereinigte. Dieſes geſchah halb 10 Uhr. 
Was H. Smitt S. 349 ſagt iſt alſo ganz falſch, wenn er einen Angriff 
mit den Bajonetten auf das Dorf Zombki um drei Uhr erdichtet, und es 
durch die Nuſſen einnehmen läßt, während ſeit halb 10 Uhr das Dorf 
geräumt war, und von dieſer Stunde bis in die Nacht der Canal die 
Kämpfenden trennte; auch iſt nichts Wahres daran, daß die ruſſiſche Ca— 
valerie meine Detaſchements von der Colonie Elsner, wohin der Feind 
nie kam, verjagte. 

Von dem Augenbliek an, wo das Feuer zu Vialolenka aufhörte, 
ſchiekte ich, die Wichtigkeit des Punktes von Zombfi erwägend, welcher 
der einzige war, auf welchem der Fürſt Schachowski ſeine Vereinigung 
mit der Hauptarmee bewerkſtelligen konnte, den Chef meines Stabes 
zum General Krukowiecki, um ihm meine Ideen mitzutheilen, und ließ 
ihn einladen, mit ſeiner Diviſion zu mir zu ſtoßen, wo wir, gemein⸗ 
ſchaftlich handelnd, die Ankunft des Fürſten Schachowski verhindern 
konnten, der von Marti her kommend immer auf einem Damme marſchi⸗ 
ren mußte, deſſen Breite höchſtens nur ſechs Mann hoch nebeneinander 
zu gehen erlaubte. Und da der Fürſt 60 Geſchütze mit ſich führte und 
einen vierfach längeren Weg als Krukowieeki zu machen hatte, ſo konnte 
er erſt gegen 4 Uhr anlommen, und wir hätten volle Zeit gehabt, gegen 
den rechten Flügel der feindlichen Schlachtlinie ſelbſt eine Dffenfive zu 
ergreifen. Aber der General Krukowiecki, der ſich vom Fürſten Scha⸗ 
chowski über die Richtung, die dieſer genommen, hatte täuſchen laſſen, 
entſchuldigte ſich damit, daß er, unſicher, ob der Feind nicht auf dem 
Wege von Jablonna debouchiren werde, ſich gezwungen ſähe, dieſen be- 
ſetzt zu halten, und deshalb meiner Aufforderung nicht Folge leiſten 
könnte. Während dies geſchah, ließ der General Murawiew durch ſeine 
Brigade das Vataillon, welches den Zutritt zu dem Canal vertheidigte, 
aber immer ohne Wirkung, angreifen: denn dieſes Bataillon, das durch die 
zwei Vatterieen gedeckt war, behauptete bis in die Nacht ſeine Stellung. 

Da ich gegen 1 Uhr merkte, daß der Kampf im Erlenwalde einen im- 
mer ernſthafteren Charakter annahm, ſah ich ein, daß die Entſcheidung 
des Tages von der Ankunft des Fürſten Schachows ki abhing, den meine 
nichts weniger als hinreichenden Kräfte nicht aufhalten konnten; ich 
ſchiekte daher noch einmal zu Krukowiecki (der, wie ich wußte, mehremals 
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vom General Chlopicki den Vefehl erhalten hatte, ſich auf das Schlacht 
feld zu begeben) und forderte ihn unter dem Bedeuten, daß kein Augen- 
blick zu verlieren ſei, auf, zu mir zu ſtoßen; aber er beharrte bei feiner 
Meinung und gab ausweichende Antworten, Das ift, worauf ſich alle 
meine Unterhandlungen mit dem General Krukowiecli beſchränken, 
den ich übrigens den ganzen Tag über weder geſehen, noch geſprochen 
habe. Deſſen ungeachtet improviſirt Hr. Smitt S. 358, V. 1 zwiſchen 
ihn und mir eine Unterredung, in welcher ich die thörichte Idee ausge— 
ſprochen haben ſollte, in dem Augenblieke, wo der Fürſt Schachowsli 
ſchon zu Zombki war, Kawenezyn auf dem Wege, welcher nach dem er— 
ſten dieſer Dörfer führt, anzugreifen, um im Erlenwalde unſern linken 
Flügel, der ſo ſtark von ihm angegriffen war, zu befreien. Wirklich 
nahm in dem Augenbliek, wo unſre Kräfte in dem Erlenwalde nachzu⸗ 
geben anfingen, nur die Artillerie des Fürſten Schachowski thätigen 
Antheil: denn ſeine Infanterie, noch im Flanken-Marſche begriffen, 
füllte noch den ganzen Naum zwiſchen Kawenezyn und jenſeit Zombki 
aus, und was Krukowiecki betrifft, fo ſtand er immer mit feiner Divifion 
zwiſchen Brudno und der Chauſſee von Jablonna. Dies iſt der Unter— 
ſchied, der zwiſchen dem Augenblick, ſowie ich ihn eben genau bezeichnet 
habe und dem, welchen H. Smit erdichtet hat, ſtatt findet. Ich habe 
übrigens die Ueberzeugung, daß, wenn der General Krukowieeki meine 
Idee ergriffen hätte und namentlich der erſten meiner Aufforderun— 
gen gefolgt wäre, die Schlacht ſicherlich eine ganz andre Wendung ge— 
nommen haben würde. Die Idee, Kawenezyn in dem Augenblick an- 
greifen zu wollen, wo die vorderſten Colonnen des Fürſten Schachowsli 
ſchon von Zombki her gerückt waren, wäre gewiß mehr als lindiſch gewe— 
ſen. Das iſt auch die Urſache, warum Hr. Smitt, der ſehr wohl weiß, 
daß der Augenbliek eines gegebenen Vefehls das Verdienſt oder die Un— 
fahigkeit eines Generals beftimmt, nicht ermangelt hat, dieſe Gelegen— 
heit zu ergreifen, entweder meine Vefehle oder meine Ideen zu entſtellen, 
und mich einen Augenblick für die Einladungen, welche ich an den Gene— 
ral Krukowiecki ergehen ließ, wählen läßt, der ganz unpaffend war, 
einzig in der Abſicht, um mich in einem falſchen Lichte darzuſtellen, wie 
er es ſich zum Grundſatz gemacht hat. 

Ebenſo falſch iſt Alles, was er über den Fürſten Radziwil ſagt, dem 
er Gebete und Citate aus der Vibel als Antworten an die Adjutanten, 
die Befehle zu holen kamen, in den Mund legt, und den er ſelbſt bis nach 
Warſchau fliehen läßt. Alle dieſe erbärmlichen Verichte können höchſtens 
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eine Art von Mitleiden einfloßen, wenn man bedenkt, wozu der Menſch 
fähig iſt, ſich gebrauchen zu laſſen. 

Das Wahre der Sache iſt, daß ich, während der Zeit, die mich 
Hr. Smitt mit eitlen Unterredungen mit Krukowiccki verlieren läßt, 
nachdem ich eine verneinende Antwort von ihm erhalten hatte, und ſobald 
ich bemerkte, daß die Artillerie des Shachowskiſchen Corps, die vorgegan⸗ 
gen war, unfere linke Flanke des Erlenwaldes heftig beſchoß, glaubte, der 
einzige Gebrauch, den ich mit den mir zu Gebote ſtehenden Kräften ma— 
chen könnte, wäre, die Wirkung der feindlichen Artillerie dadurch zu 
lähmen, daß ich fie in die Flanke nähme. Und nachdem ich ſo vier Ge— 
fhüge als Vedeekung des Infanterie-Vataillons, welches den Canal ver— 
theidigte, zurück gelaſſen hatte, begab ich mich mit meinen übrigen Ge⸗ 
fügen, von den zwei Escadrons Carabinieren gedeckt, gegen Kawe⸗ 
nezyn, ließ ſie eine Stellung auf der Linken dieſes Dorfes, auf einen 
kleinen Kartätſchen-Schuß weit vom Feinde; nehmen, und das Feuer 

beginen. Dieſe Vewegung, die gerade in dem Augenblicke bewerkſtelligt 

wurde, wo unſere Truppen in dem Walde von vorn und von der Seite 
am heftigſten angegriffen wurden, erleichterte ihnen den Rückzug, als ſie 
genöthigt waren, den Wald zu verlaſſen; und zog mir den Beifall von 

Seiten aller meiner Camaraden zu. Aber dieſe Wirkung war freilich von 

kurzer Dauer; denn die Nuffifche Artillerie richtete nun ihr ganzes 

Feuer gegen mich, und zwang mich durch ihre numeriſche Ueberlegenheit, 

eine zweite Stellung weiter zurück zu nehmen, in der Richtung der Höhen 

von Smulowzpzna. Dieſes iſt der Augenblick, wo mir Krulowiecki, der 
unſere Truppen im vollen Rüekzuge begriffen ſah, und ſich bemühte, mit 
einer Brigade auf der Chauſſee von Jablonna den Brückenkopf zu errei- 
chen, nach Trargowek den General Gielgud mit feiner Brigade und einer 

Batterie Zwölfpfünder, unter dem Commande des wackeren Majors 

Maſleowoli, ſchiekte. Die in dieſem Augenblicke angelangte Brigade wurde 

für mich von keinem Nutzen, und würde zwecklos dem mörderiſchen Feuer 

der Ruſſiſchen Artillerie, in welchem ich mich befand, ausgeſetzt geweſen 
fein ; ich gab daher dem General Gielgud den Befehl, nach dem Mittel- 
punkt unſerer Stellung zu marſchiren, wo er zur Deckung des Rückzugs 
nützlicher wurde. Ich ſelbſt behielt nur die Batterie, die auf den Höhen am 

Wege, der nach Brudno führt, aufgeſtellt war, und indem ich fo die feind- 

liche in die Flanke nahm und mit vieler Wirkung feuerte, und ſo eine 

Diverſion zu Gunſten derjenigen machte, die von vorn das ganze Feuer 

des Feindes auszuhalten hatten. 
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Hier nach iſt es falſch, daß der General Murawiew den Erlenwald 
von der Seite angegriffen hätte, denn ſeine Artillerie deekte beſtändig 
ſeine Infanterie, die am Ufer des Kanals ſtand und war ſtets durch 
die meinige, welche auf dieſem Punkte unfere Infanteie deckte, beſchäftigt. 
Ebenſo falſch iſt es auch, daß der General Murawiew meine Cavalerie 
aus ihren Stellungen vertrieben hätte, da er ſie nie angegriffen hat; 
denn als ich gegen 4 Uhr unſer Centrum und unſeren rechten Flügel 
auf vollem Nückzuge und die Vewegungen der Ruſſiſchen Cavalerie gewahr 
wurde, hielt ich, da ich gerade durch die ganze übrige Cavalerie meines 
Corps verſtärkt worden war, für unumgänglich nothwendig, Stand zu 
halten, um dadurch die rüekgängige Bewegung unſerer Infanterie zu 
erleichtern; ich ließ dadurch meine zwanzig Geſchütze bis gegen halbfünf 
Uhr ſpielen, und unter ihrer Vedeekung meine Cavalerie den Nüchzug 
hewerfftelligen, der keinen Augenblick beunruhigt wurde; und der letzte 
Kanonenſchuß, der von den Polen in dieſer Schlacht gefeuert wurde, ficl 
von meinen) atterien. 

Dies iſt der wirkliche Hergang der Dinge, die ſich auf unſerem äufer- 
fon linken Flügel zutrugen und dies waren die Anſtalten, die ich demge— 
mäß traf. Hiernach glaube ich von keiner Kritik etwas zu fürchten und 
das, was H. Smitt darüber geſagt hat, in ſeiner Nichtigkeit dargeſtellt 
zu haben. — 5 

Ich gehe jetzt zu perſönlichen Verhältniſſen über. Meine Leſer werden 
es ſelbſt empfinden, wie viel Ueberwindung es einem Manne von feinerem 
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Pag. 313 ſagt d. V.: „An dieſem Tage erhielten die Polen eine Verſtärkung: ſie 
beſtand zwar nur aus einem Manne, aber einem Manne, der bei ihnen großen Ruf 
hatte. Während des Kanonen Kampfes beim Erlenwäldchen ſah man plötzlich einen Reiter 
in vollem Jagen angeſprengt kommen, und ſich freudig unter die Reihen der Polniſchen 
Krieger miſchen. Es war der General Uminski, den wir in der Verſchwörung vom Jahre 
26 verwickelt geſehen, in deren Folge er zu einem ſechsjährigen Feſlungsarreſte in Glogau 
verurtheilt worden war. Die milde Preußische Regierung erleichterte ihm denſelben, und 
gab ihm gegen die Bürgſchaft feines Ehrenworts viele Freiheit. Nach Ausbruch des Auf⸗ 
ſtandes in Warſchau glaubte man ihn unter ſtrengere Aufſicht ſetzen zu müſſen, und er ſei— 
nerſeits betrachtete dieſe Verſchärfung ſeiner Haft als ein Zeichen, daß man ſeiner Ehre 
nicht mehr traue und hielt ſich ſeines Wortes entbunden. Ein fo heftiges, ungeduldiges 
Gemüth wie das ſeinige, mußte die Nicht-Theilnahme an einem Kampfe, den er mit allen 
ſeinen Wünſchen und ſo vieler eignen Gfahr herbeizuführen geſucht, zur Verzweiflung trei⸗ 
benz er beſchloß demnach, ſich über alle Rückſichten eines feinern Ehrgefühls wegzuſetzen, 
und in die Reihen ſeiner kämpfenden Brüder zu eilen. Er führte ſeinen Vorſatz unter 
großer Gefahr aus. Mit Hülfe eines Grafen Melzynski öffnete er ſich den Ausgang aus der 
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Gefühl koſtet, das Publikum von feiner Perſon zu unterhalten. Aber 
wie oft muß nicht im menſchlichen Leben das Gefühl der Pflicht weichen? 
So ſche auch ich mich aus Beweggründen, die ich zu Anfange dieſes Wer— 
kes angegeben, obſchon höchſt ungern, in die Nothwendigkeit verſetzt, dieſe 
Pflicht zu erfüllen. 

Da ich einmal von dem Wunſche beſeelt bin, jene Verläumdung, 
welche in ihrem Urſprunge durch die politiſchen Grundſätze, die man da— 
mals angenommen hatte, hervorgerufen wurde, und die ſeitdem meine 
Verläumder bei jeder Gelegenheit wiederholen, offen vor die Augen je 
des gerechten Mannes zu legen, ſo wage ich auch die Hoffnung zu hegen, 
daß das Publikum, welches ſich die Tugend der Gerechtigkeit zum Grund— 
ſatz gemacht, wenn es die Anllagen gelefen hat, auch einige Augenblicke 
der Vertheidigung widmen, und dann erſt zwiſchen Verläumdung und 
Unſchuld entſcheiden wird. 

Wenn der Grundſatz allgemein anerkannt iſt, daß ein Schriftſteller, 
der ſich bei der Abfaſſung eines Werkes erlaubt, Thatſachen zu entſtellen 
und zu verfälſchen, eben ſowohl den Werth deſſelben, als auch ſeine 
eigne Würde blosſtellt, ſo iſt es außer Zweifel, daß ſich derjenige noch 
weit mehr erniedrigt — welcher in Folge feiner perſönlichen Anſichten, 
oder, was noch weit ſchlimmer iſt, mit erniedrigender Dienſtfertigkeit 
feine Feder den Anforderungen Anderer weiht, und fo mit einem un- 
verzeihlichen Leichtſinn das Heiligſte, was der Menſch beſitzt, ſeine Ehre, 
antaſtet, indem er, ohne poſitive Beweiſe anführen zu können, frech ge— 
nug iſt, Gerüchte, die, obſchon alles Grundes ermangelnd, nichts deſto 
weniger den ehrlichen Namen Anderer befleeken, als wahrhafte Thatſa— 
chen darzuſtellen. Ein folder Mann, der auf dieſe Weiſe die Ehre eines 


Feſtung und den Weg über die Grenze. Man mag feinen Schritt entſchuldigen, aber recht» 
fertigen läßt er ſich nicht, wenn Uminski gleich verſichert, es würde ihm das Leben gekoſtet 
haben, hätte er den Kampf feiner Landsleute nur von ferne ſehen müſſen. In Nachtklei— 
dern entſprungen, langte er von Allem entblößt, nur von ſeiner Begierde geſpornt, und 
der Furcht gequält, nicht zeitig genug zu kommen, während des Schlachtendonners vom 19. 
in Warſchau an, und mußte von der Regierung mit allem Nöthigen ausgerüſtet werden, 
um am Kampfe Theil nehmen zu können. Mit dem Range eines Diviſionsgenerals ging er 
am folgenden Tage zur Armee, wo man die Reiterei unter Weißenhofs Oberbefehl in zwei 
Cavalerie-Corps theilte, deren eines er, das andere Thomas Lubienski erhielt. Unwieder⸗ 
bringlich hatte er mit dem Monarchen gebrochen, alles hatte er der Revolution geopfert; 
ſeine Gegenwart erregte daher Freude und Theilnahme bei den Inſurgenten und eine Hoff— 
nung, die feine ſpäteren Thaten nicht gerechtfertigt haben.“ — 
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Anderen geringſchätzend, ihw diefelbe zu rauben. beabſichtigt, macht ſeine 
eigne verdächtig, und ladet den Titel eines Verläumders auf ſich. Der 
Verfaſſer macht durch die Veröffentlichung des von uns angeführten Ar⸗ 
tikels, wo er ſelbſt durch fehlerhafte Schluß folgerungen gegen die Logik 
verſtößt, jenes von mir eben ausgeſprochene Prinzip auf ſich anwendbar: 
denn ich fordere ihn auf, Beweiſe, aber nur glaubwürdige, wenn er ſolche 
hat, vorzulegen, die ihn zu der Behauptung berechtigten, daß ich in 
Glogau auf mein Ehrenwort gefangen ſaß! Vis dahin aber 
ſehe ich mich genöthigt, feine Behauptung als eine unwürdige Verläum⸗ 
dung zu erklären. 

Da ich meine Widerlegungen auf Thatſachen ſtützen will, und da viel⸗ 
leicht mehrere meiner Leſer die in der Warſchauer Zeitung von mir ver- 
öffentlichte Antwort! auf den Artikel der Poſener Zeitung, die vier 
Tage nach meiner Entfernung von Glogau den Auftrag erhielt, jene 
Verläumdung auszubreiten, oder die von Regensburg aus datirte und in 
die Augsburger Zeitung im December 1831 eingerückte Erwiederung 
nicht geleſen haben: ſo halte ich es für meine Pflicht, mich über dieſen ſo 
zarten Punkt infoweit auszusprechen, daß ich meine Leſer befähige, ihr 
Urtheil zu fallen; indem ich zugleich beſtimmt erkläre, daß dies meine 
letzte Antwort iſt. 

Meine Lage zu Glogau war dieſe: Es ift bekannt, daß 1826 zu Pe⸗ 
teröburg die Peſtelſche Verſchwörung entdeekt wurde. Die Ruffifche Ne 
gierung kam im Laufe der Unterſuchung einer geheimen Geſellſchaft in 
Polen auf die Spur, und ließ auf einigen Verdacht hin den Fürſten Ja⸗ 
blonowski, der mehrere Unterredungen mit Peſtel gehabt hatte, verhaf- 
ten und vor den Kaiſer führen. 

Im Vertrauen auf das Wort des Kaiſers, welcher ihm die Verſicherung 
gab, daß er die ganze Sache auf fich beruhen laſſen wollte, und es keineswegs 
ſeine Abſicht wäre, irgend Jemanden zu beunruhigen, ſondern nur die 
Ueberzeugung gewinnen wollte, ob die Ausſagen der Nuſſiſchen Verhafte⸗ 
ten richtig wären, war Jablonowoki fo feig, durch die dem Kaiſer von der 
geheimen Verbindung gemachten Geſtändniſſe die Sache feines Vaterlan⸗ 
des ſowohl, als auch alle feine Genoſſen zu verrathen. In Folge dieſer 
Geſtändniſſe wurden an einem und demſelben Tage und zur felbigen 
TTT 

Man fand damals zu Berlin für gut, dieſe Antwort nicht veröffentlichen zu laſſen; 


und daſſelbe Journal, die Stadtzeitung, die auf Beſehl den Artikel in der Poſener Zeitung 
durch ganz Europa verbreitete, hat meine Antwort mit Stillſchweigen übergangen. 
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Stunde mehrere hundert Perſonen in ganz Polen, — ausgenommen den 
Theil, der zu Oeſtreich gehört, — verhaftet. Unter den Namen, die er 
zu nennen wußte, bezeichnete er mich als denjenigen, welcher Stifter der 
Geſellſchaft der Maher (Kofyniery) ſei und fie durch die Verſammlung 
zu Vielany über ganz Polen verbreitet habe. Zufolge dieſer Ausfage 
wurde ich auf Nequifition der ruſſiſchen Regierung am 26ſten Februar 
1826 und nicht 1821, wie es Hr. Smitt behauptet, auf meinen Gütern, die 
im Herzogthum Poſen lagen, verhaftet, und nach Thorn geführt, wo 
ich fieben Monate in ſtrenger Unterfuchungs-Haft ſaß, ent ſchloſſen, weder 
die Sache zu verrathen !, noch Jemanden zu compromittiren, ſondern Alles 
auf mich zu nehmen. Hierauf wurde ichdem Landgericht zu Poſen übergeben, 
welches unvermögend, einen Beweis des Hochverraths vorzubringen, mich 
nur in ſofern verurtheilen konnte, als ich an einer geheimen Verbindung 
Theil genommen hatte. In Folge ſeines Spruchs wurde ich auf ſechs Jahre 
auf die Feſtung Glogau geſchiekt. Daſelbſt fand ich als Commandanten 
den durch ſeine Schriften ſo bekannten General Valentini, einen Mann, 
der nur zu gut wußte, daß wie die Tugend ſo auch das Verbrechen ſeine 
Grade hat, und fühlte, daß ich lediglich den ruſſiſchen Forderungen auf- 
geopfert wurde. Er ſowohl, als auch ſpäter das Wohlwollen des Königs, 
das ich trotz der ſchon zehn Jahre dauernden Verbannung mit allen ſei— 
nen Folgen nicht verſchweigen noch vergeffen werde, milderten meine Ge— 
fangenſchaft fo ſehr als es die Umſtände geſtatteten. So erlaubte mir unter 
anderen der General Valentini, meine Spazirgänge bis auf eine Vier» 
telmeile von der Feſtung entfernt auszudehnen. Dieſe Erlaubniß wurde 
mir bewilligt, ohne irgend eine Garantie von mir zu verlangen. Als Be⸗ 
weis will ich anführen, daß ich eines Tages, in meine Gedanken verſunken, 
den Rayon überſchritt; und als der General Valentini, der gerade mit 
ſeiner Gemahlin ſpaziren fuhr, dies bemerkte, ſchiekte er den zweiten 
Commandanten, Major Wichert, zu mir, um mich darauf aufmerkſam zu 
machen. Gewiß hätte ein Mann von ſo zartem Ehrgefühle wie der Ge— 
neral Valentini, wenn er geglaubt, daß ich mein Wort gebrochen, mich 
auch darnach behandelt; im Gegentheil gab er mir während der ganzen 
Zeit feines Commando's Beweiſe feiner Achtung und ſeines Wohlwol⸗ 
lens. 

Nach drei Jahren ſah ich ein, daß meine Güter durch meine Abweſen⸗ 


Siehe & Rapport du comité d’enquete, Paris 1828,» und » Powstanie Narodu 
Polskiego Mochnacki, Bd. I, p. 367. 
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heit ſehr gelitten haben mußten, und bat deshalb den König um die Er— 
laubniß, dieſelben, die nur ſieben Meilen von Glogau entfernt lagen, 
ſechs mal jährlich auf neun Tage zu beſuchen. Der König willigte in 
meine Bitte ein; jedoch ſtellte mir der General Grollmann, der dem Ge— 
neral Valentini gefolgt war, die Bedingung , daß ich jedesmal, wenn ich 
dieſe Reife unternähme, dem zweiten Commandanten eine ſchriftliche 
Erklärung geben müßte, worin ich auf mein Ehren wort verſicherte, am 
beſtimmten Tage zurückzukommen; und dieſe Förmlichkeit wurde auch bei 
meiner jedesmaligen Abreiſe wiederholt. Nun frage ich jeden, der nur 
einigen geſunden Menſchen verſtand hat, ob man, wenn ich in Glogau 
auf mein Ehrenwort gefeſſen hätte, bei meiner jedesmaligen Entfer— 
nung dieſe Erklärung von mir gefordert haben würde? Denn liegt es nicht 
klar vor Augen, daß, wenn ich in Glogau auf Ehrenwort ſaß, dieſes auch 
für mich auf die Dauer meiner Gefangenſchaft ohne Rüekſicht auf den Ort 
bindend, und jene ſchriftliche Erklärung ganz überflüffig geweſen wäre. 
Kurz nach der Juli-Revolution wurde mir die Erlaubniß, meine Güter 
zu beſuchen, wieder entzogen, und ſpäter nach dem, was in Warſchau 
vorgegangen war, ließ mich der General Klauſewitz, der dem General Groll 
mann, welcher mit feiner Divifion an die Polniſche Grenze vorrückte, im 
Commando gefolgt war, zu ſich kommen, und erklärte mir, daß die Um— 
ſtände eine Veſchränkung meiner Freiheit unumgänglich nothwendig 
machten; und daß ich daher von dieſem Tage an unter Aufſicht einer 
Wache geftellt werden, mich nie aus meiner Wohnung ohne 
Vegleitung entfernen, daß ich Niemand ohne vorherige 
Bewilligung des zweiten Commandanten und Jeden nur 
im Veiſein eines dazu beſtimmten Offieiers, bei mir em— 
pfangen, und alle Briefe nur durch die Commandanten 
erhalten ſollte. Alle dieſe Veſtimmungen traten von dieſem Tage 
in Kraft. 

Dieſe Thatſachen, fo wie ich ſie damals anführte und auch jetzt an 
führe, find ſelbſt durch die gerichtliche Unterſuchung, die zufolge meiner 
Entfernung von Glogau ſtatt fand, bekräftigt. Uebrigens, beſtätigt 
ſie Hr. Smitt nicht ſelbſt, wenn er ſagt: «Nach Ausbruch des Auf- 
ſtandes in Warſchau glaubte man ihn unter ſtrengere Aufſicht ſtellen 
zu müſſen v? Es iſt alſo hieraus klar, daß ich derfelben unterworfen 
wurde. Und demnach — wo iſt der Mann von Thre, der nicht begreifen 
ſollte, daß, ſelbſt angenommen, ich hätte auf Ehrenwort geſeſſen, ich 
von dem Augenblicke an, wo man fi durch materielle Mittel meiner 
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Perſon verſicherte, meines Wortes de facto entbunden war. Uebrigens 
iſt es wohl außer Zweifel zu ſtellen, daß nie ein Mann von Ehre dulden 
wird, bewacht zu fein, ohne von dem Augenblicke an, wo man ihm dieſe 
ſtrengere Maßregel ankündigt, fein Wort zurück zu fordern und ſich 
darnach deſſelben entbunden zu ſehen. 

Dies iſt die wahre Lage der Dinge, welche zwiſchen den Militair- 
Behörden zu Glogau und mir ſtatt fand; und hier verdreht Hr. Smitt 
nicht ohne Abſicht meine Ausdrücke, indem er ſagt: (Wenn Uminski 
gleich verſichert, es würde ihm das Leben gekoſtet haben, hätte er den 
Kampf feiner Landsleute von ferne anſehen müſſen. — » Während 
ich in meiner Antwort von Warſchau aus, deren ich oben Erwäh⸗ 
nung gethan, fo geſagt habe: « Wenn ich mein Ehrenwort gegeben 
und man mich darauf meiner eignen Aufficht überlaſſen hätte, fo 
würde ich mir, unvermögend, meinen Arm dem Vaterlande zu bieten, 
das Leben genommen, aber gewiß nicht mein Wort gebrochen haben. » 
Hieraus erhellt, daß der Sinn dieſer Worte ein ganz andrer iſt, als 
der, welchen der Verfaſſer hineinlegen wollte. 

Ich werde mich noch einige Augenblieke bei den letzten Zeilen dieſes 
Artikels aufhalten, worin Hr. Smitt, als wenn er die Leſer auf das, 
was er noch von mir zu ſagen beabſichtigt, vorbereiten wollte, die Er— 
klärung giebt mit den Worten: « Unwiederbringlic hatte er es mit dem 
Monarchen gebrochen, Alles hatte er der Revolution aufgeopfert, feine 
Gegenwart erregte daher Freude und Theilnahme bei den Inſurgenten, 
und eine Hoffnung, die feine ſpäteren Thaten nicht gerechtfertigt ha- 
ben. » — Ja! gewiß, wenn meine Thaten fo beſchaffen wären, wie fie 
der Verfaſſer in feinem ungenauen Berichte entſtellt, und mir fo eine 
Menge Fehler aufbürdet, dann würde es unbeſtreitbar fein, daß das 
Vertrauen meiner Landsleute nicht gerechtfertigt wurde. Aber glüekli— 
cherweiſe verhält ſich die Sache ganz anders. Mein Gewiſſen ſowohl als 
die Meinung guter Polen giebt mir ein beſſeres Zeugniß, und die Ge— 
ſchichte wird einſt darüber entſcheiden, ob ich im Laufe dieſer Vorgänge, 
ſowie bei jeder andern Gelegenheit nicht mit Jedem in dem redlichen 
Streben und der Aufopferung für die Sache meines Vaterlandes gewet⸗ 
teifert habe, und wird mich ſo für die an der Wahrheit ſcheiternden Ver— 
läumdungen rächen, welche nur die Folge eines allgemein angenommenen 
Syſtems find. Denn wer könnte läugnen, daß in dem Kampfe, in welchem 
ſich jetzt die politiſchen und geſellſchaftlichen Intereſſen feindlich entgegen— 
ſtehen, ſowohl der Parteigeiſt als auch die Regierungen als Grundſatz 
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angenommen haben: daß — zur Vernichtung der Feinde alle Mittel 
gerecht und gut ſind!. . 

Hiernach muß ſich Jeder, der auf dem politiſchen Schauplatz auftritt, 
darauf gefaßt machen, durch alle Mittel, die ſeinem Feinde zu Gebote 
ſtehen, ein Opfer der Verläumdung zu werden. Denn war dies nicht 
ſelbſt das Loos des Helden unſers Jahrhunderts, Napoleon's; giebt es ein 
Verbrechen, deſſen man ihn nicht angeklagt hätte? theilt nicht mit ihm 
ein ſolches Loos ein jeder, der, weit entfernt, mit ihm verglichen werden 
zu können, irgend eine politiſche Rolle geſpielt? Aber glüeklicherweiſe 
hat der, welcher in feinem Gewiſſen beruhigt iſt, zwei ihn tröſtende Ge⸗ 
danken: der eine iſt die Heiligkeit der Sache, für die er ſich aufopfert 
und leidet; der andere — die öffentliche Meinung; welche, obſchen erft 
ſpät aufgeklärt, ihm für das durch eine beſoldete Feder zugefügte Un— 
recht reichlichen Erſatz geben wird. Dies, hoffe ich, wird auch mir zu 
Theil werden! Nachdem ich durch unbeftreitbare Veweiſe dieſe Anklagen, 
auf die man, fo oft ſich nur Gelegenheit dazu darbietet ', fo gern zurüel— 
kommt, widerlegt habe: ſo berufe ich mich auf die öffentliche Meinung, 
die entſcheiden ſoll, ob ich, alle perſoͤnlichen Nüekſichten und Gefahren 
für die Sache des Vaterlandes hintanſetzend, ein Verbrechen begangen 
habe, und ob die ſchwere Anklage, ich hätte mein Ehrenwort gebro— 
chen, eine Anklage, die man vor zehn Jahren gegen mich machte, und 
die Hr. Smitt heute wiederholt, ſowehl in ihrem Urſprunge als in der 
Wiederholung etwas anderes iſt, als eine boshafte, durch meine Ver— 
läumder in Umlauf gebrachte Lüge. 

Wenn ich in der Widerlegung jenes mich fo hart anklagenden Artikels 
vielleicht etwas zu weitläufig geweſen bin, ſo wird es mir der Leſer 
verzeihen, wenn er bedenkt, daß ein ſo zarter Punkt in Frage ſtand. — 

Unter dem vielen Erbaulichen, was Hr. Smitt von den Polen ſagt; 


Hat man doch vor Kurzem den General Skrzynecki angeklagt, fein Ehrenwort, gebro⸗ 
chen zu haben, weil er Prag, wo er nicht Gefangener war, ſondern ſich nur unter faſt 
freundlichem Schutze der öſtreichiſchen Regierung befand, verlaſſen habe. 

2 Während der großen Revue bei Kaliſch las ich zu London in der allgemeinen Zeitung 
einen Artikel aus dieſem Orte, der ſo lautete: »Man hat ſo eben hier den General 
Uminski verhaftet, denſelben, der durch feine Flucht von Glogau fein Ehrenwort gebrochen 
hat, und deſſen Gegenwart ſich an ein Vorhaben, den Kaiſer zu ermorden, knüpft. Ei— 
nige Verbannte, die zu der Ausführung deſſelben hier angekommen find, hat mau eben- 
falls verhaftet. 

Capiat qui capere potest. 
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habe ich die Ehre, der Gegenſtand feiner beſondern Vorliebe zu fein; 
in dem Grade, daß er, ſo oft er meinen Namen anführt, ihn zum 
Gegenſtande der abgeſchmackteſten Anklagen macht, und mich alles 
Unrechts fähig darſtellt. So ſehen wir ihn in dem unten angeführten 
Arlikeln! mich für einen Streitfüchtigen ausgeben, eine Eigenſchaft, 
die ich in meiner Jugend nicht beſaß, und die mir alſo noch viel weniger 
in meinem Alter beigelegt werden kann. Aber ich begreife ſehr leicht, 
daß, Charakterſtärke und die Dreiſtigkeit haben, feine Meinungen in fo 
wichtigen Fallen, wo es ſich um das Wohl des Vaterlandes handelt, ohne 
Rückhalt auszuſprechen, und die üblen Abſichten, ſowie die geheimen An— 
ſchläge an's Licht zu bringen — in den Augen des Hrn. Smitt für ſtreit— 
ſüchtig ſein gilt. Uebrigens muß man dem Hrn. Smitt die Gerechtigkeit 
widerfahren laffen, daß feine Phantaſie fehr fruchtreich iſt, wenn er 
ſeinen Erzählungen den Schein der Glaubwürdigkeit geben will. Dann 
erfindet er Scenen, ganze Dialoge zwiſchen Perſonen, und dichtet ih— 
nen Abſichten an, welche ſowohl ihre Grundſätze als auch ihren ganzen 
Charakter compromittiren würden: ein Umſtand, welcher beweist, daß 
er mehr Anlage zu einem Theaterdichter, als zu einem Hiſtoriker beſitzt, 
indem er die edelſten Gefühle als Wirkungen niedriger Leidenſchaft dar- 
ſtellt, wie diefes bei dieſer Gelegenheit der Fall iſt. Er erdichtet in der 
Geſchwindigleit ein Geſpräch zwiſchen Prondzyncki und mir, wovon auch 
nicht ein einziges Wort wahr iſt; und lediglich, um mich in ein gehäſſiges 
Licht zu ſetzen, ſtellt er meine reinſten Abſichten und meinen Eifer für 
die Sache des Vaterlandes als Frucht des abſcheulichſten Egoismus und 
der übermäßigſten Eitelkeit dar. 
Da mich mein Gewiſſen von dieſen gemeinen Vorwürfen frei ſpricht, 
halte ich es für meine Pflicht, den wahren Hergang der Sache hier dar— 
zuftellen. 


Bd. I, S. 373, Zeile 33 ſagt Hr. Smitt: »Der ſtreitſüchtige Uminski ſuchte Je— 
manden, an dem er ſich wegen Verluſt der Schlacht reiben konnte; da man Prondzyncki 
nach Chlopicki den meiſten Einfluß auf die Kriegsbegebenheiten zuſchrieb, fo hielt er ſich 
vorzüglich an ihn.“ Und S. 377, Z. 8: »Dieſe Erklärung Radzewils wurde als Abdan— 
kung angenommmen, und Uminski, der am lauteſten redete und glaubte, daß der Befehl 
über die Armee ihm gar nicht entgehen könne, wenn er die Sache nur etwas triebe, fragte 
den neben ihm ſtehenden Chrzanowski: »wen man wohl am beſten zum Oberanführer 
würde wählen können, überzeugt, daß jener ihn nennen würde. Allein Ehrzanowski 
nannte Skrzynecki. Obgleich in ſeiner Hoffnung getäuſcht, war Uminski doch zu weit ge— 
gangen, um umzukehren: er wiederholte daher laut dieſen Namen, vielleicht erwartend, 
daß man auf ihn zurückkommen würde.“ 
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Ver allem iſt es im ganzen Lande bekannt, daß bis zu dem Augenblick, 
wo Prondzynski feine Pflicht als Pole und als Soldat verletzte, eine in- 
nige Freundſchaft, die die Gleichheit der- politiſchen Anſichten noch er— 
höhte, und verband, und Niemand mehr als ich feine großen militairiſchen 
Fähigkeiten anerkannte. Uebrigens war Prondzpnski in der Schlacht 
von Grochow von jedem Vorwurfe frei und keines Fehlers zu beſchuldigen; 
im Gegentheil gab er die herrlichſten Veweiſe unerſchroekenen Muthes 
und der Gegenwart des Geiſtes, indem er ſich ſtets an der Seite des Ge— 
nerals Chlopieki befand und ihn unterſtützte. Und daher — was könnte 
mir Veranlaſſung gegeben haben, Peondzynski etwas anhaben zu 
wollen? 

Was die Vorgänge bei der Wahl des neuen Generaliſſimus betrifft, 
fo werde ich fie, als zur Geſchichte gehörig, in allen Einzelheiten dar- 
ſtellen, und zugleich nachweiſen, was mich bewogen hat, den General 
Skrzynecki zu dieſer Würde vorzuſchlagen. 

Den 26ſten wurden in aller Frühe alle Generäle, die Corpö- und Di⸗ 
viſtons⸗Commandeurs und die ausgezeichnetſten Offiziere des Generalſta⸗ 
bes in den Negierungspalaſt berufen, wo ſich alle Mitglieder der Regie⸗ 
rung und der Präſident des Reichstags befanden. Gleich nach unſerer 
Ankunft eröffnete uns der Präſident der Negierung, Fürſt Czarto⸗ 
ryski, den Zweek unſerer Berufung, welcher darin beſtand, die beſten 
Maßregeln, die bei dem gegenwärtigen Stande der Dinge zu ergreifen 
ſeien, anzugeben, und unſere Meinungen darüber auszuſprechen. Nach 
einigen Bemerkungen über den Tag des 25ſten glaubte ich nach meiner 
innigſten Ueberzeugung, daß das erſte, was zu thun ſei, darin beſtehe, 
der Armee einen andern Befehlshaber zu geben, da der Fürſt Radzewil, 
trotz feines Patriotismus und anderer perſonlichen Eigenſchaften, an der 
Spitze der Armee nicht bleiben konnte, um fo mehr, da dieſe bei den 
obwaltenden Umſtänden eines Mannes bedurfte, der mehr militairiſche 
Kenntniſſe, mehr Kraft und Energie hatte. Hierauf nahm der General 
Skrzynecki das Wort, und ſtellte in ſehr unziemenden Ausdrücken die 
Unfahigkeit des Fürſten Radzewil dar, und machte ihm dergeſtalt bit- 
tere Vorwürfe, daß ich ihm das Unpaffende derfelben bemerken und hin- 
zufügen zu müſſen glaubte; der Fürſt Radzewil verdiente ſolche keines 
wegs, indem er bei der Uebernahme des Generaleommandos dem Drange 
der Umſtände und dem Wunſche des Reichstages nachgegeben, und ſich 
lediglich aus Vaterlandsliebe aufgeopfert habe, als er eine Stelle über- 
nahm, welcher nicht gewachſen zu fein Niemand beſſer als er felbft 
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fühlte. Darauf erklärte Fürſt Nadzewil mit der ihm eigenen Beſchei— 
denheit, daß er die Verantwortlichkeit nicht länger auf ſich nehmen 
wolle, und deshalb das Generalcommando den Händen der Regierung 
übergäse. 

Bei meiner Ankunft bei der Armee, die bekanntlich am 20ſten, alſo 5 
Tage vor der Schlacht von Grochow erfolgte, hatte ich nach meiner Ueber— 
zeugung das Schlachtfeld, vorzüglich in einem Kampfe gegen eine dreimal 
ſtärkere Armee, nicht nur höchſt unpaſſend, ſondern auch ſo gefährlich 
gefunden, daß eine einzige verlorene Schlacht dem ganzen Aufſtande ein 
Ende machen mußte; ferner ſah ich, daß die Schwäche des Oberbefehls— 
habers den Generälen, welche theils gleichgültig, theils der Revolution 
abhold und daher nicht wagten, den Gehorſam von ihren Untergebenen 
mit Beſtimmtheit zu fordern, ſolchen Vorſchub leiſtete, daß am Ende alle 
Subordination beinahe ganz aufgelöst war. Daher erſuchte ich Prond- 
zynski, Kolaezkowski und Ehrzanowski, welche ich für die drei ausgezeich⸗ 
netſten Offiziere des Generalsſtabes hielt, ſich bei mir zu vereinigen, um 
ſowohl über die Mittel, wie den Uebeln abzuhelfen ſei, Rüekſprache mit 
mir zu nehmen, als auch um ihre Meinungen über die verſchiedenen an— 
weſenden Generäle auszuſprechen, da eine Abweſenheit von 15 Jahren es 
mir unmöglich machte, mit den Fähigkeiten derſelben genau bekannt zu 
ſein. Dieſe Offiziere theilten ganz meine Anſichten über das ſchlecht und 
unpaſſend erwählte Schlachtfeld, erklärten jedoch, daß Chlopieli hart— 
näekig darauf beſtände, auf demſelben eine Schlacht zu liefern; und in 
Bezug auf die Tüchtigkeit der Generäle, hielten ſie Skrzynceki für den 
fähigſten. 

Die übereinſtimmende Meinung dieſer Offtsiere, fo wie die Rüekſicht 
auf fein Betragen und feine Anordnungen in der Affäre von Dobre, 
auf den großen Muth und die Beharrlichkeit, mit welcher er den Tag 
vorher gekämpft hatte, beſtimmten mich, da der Fürſt Radzewil feinen 
Oberbefehl aufgegeben hatte, und keine Zeit zu verlieren war, keinen 
Augenbliek anzuſtehen, im Intereſſe des Vaterlandes, ohne Anſtand 
den General Skrzyneeli als den fähigſten zur Uebernahme des General- 
commando's vorzuſchlagen. Dieſer Vorſchlag wurde ſogleich durch den Ge— 
neral Pac und nicht, wie H. Smitt ſagt, durch den Fürſten Radzewil 
unterſtützt, fo wie durch alle übrigen Generäle, Krukowieeki nicht ausge: 
ſchloſſen, der jedoch mit augenſcheinlichem Widerwillen ſagte « Qu'il le 
soit! moi je suis malade, incapable de servir. Hierauf ergriff ich die 
Initiative, die Oberſten Chrzanewsli und Prondzynski, jenen zum Chef 
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des Generalſtabes, dieſen zum Generalquartiermeiſter, vorzuſchlagen, 
worein der General Skezpneeli ſogleich einwilligte!. 

Es ifl völlig grundlos, daß Chrzanewsfi hier in dieſer Verſammlung 
von Ausgleichung geſprochen hätte. Nein! dieſe unglückliche Idee kam ihm 
viel fpäter bei, eine Idee; die ihn bei der Armee verhaßt machte, und 
ihn fo beherrſchte, daß er nach der Einnahme von Warſchau, anſtatt der 
National⸗Armee zu folgen, fie verließ und mit Prondzynsli zuſammen 
bei den Nuſſen verblieb. Den 26ſten Februar hätte er nicht gewagt, ei— 
nen ſolchen Vorſchlag zu machen, ohne ſich den härteſten und derbſten Ver— 
weiſen der mehrſten der Anweſenden auszuſetzen. 

Das iſt der genaue Vericht über die aus den ausgezeichnetſten Per ſon⸗ 
nen des Landes beſtehenden Verfammlung , die den hohen und wichtigen 
Zweek hatte, einen Generaliſſimus zu wählen, und die H. Smitt mit 
einer heimtückiſchen Ironie als einen lärmenden Haufen darſtellt, worun- 
ter er mich als den lauteſten darſtellt. . 

Es iſt falſch, daß ich, bevor ich meinen Vorſchlag machte, den Oberſt 
Ehrzanowski erſt um Rath gefragt hätte, wen man wohl am beſten zum 
Dberanführer wählen könnte. Und was foll ich nun vollends von jener er— 
bärmlichen im höchſten Grade verläumderiſchen Zumuthung ſagen, als 
hätte ich den General Skrzyneeki zum Oberanführer vorgeſchlagen, nicht 
aus einem patriotiſchen Gefühle, ſondern lediglich um dadurch Veranlaſſung 
zu geben, daß man mich zu dieſer Würde ernennte. Allen dieſen abge- 
ſchmackten, Anſchuldigungen diene zur Antwort: Mein ganzes Leben iſt 
da, und beweiſt zur Geüge, daß bei allen Gelegenheiten die Aufopfe- 
rung für das Vaterland ohne Ehrgeiz, ohne perſonliches Interreſſe, das 
unverrückte Ziel aller meiner Handlungen geweſen iſt. Uebrigens iſt 
H. Smitt in einem augenſcheinlichen Widerſpruche mit ſich ſelbſt, wenn 
er ſagt, daß ich nach der Würde des General en chef geſtrebt hätte, 
und weiter unten anführt, daß die Verhältniſſe fo beſchaffen waren, daß 
Niemand Anſpruch darauf zu machen gewagt hatte. 

Aufferdem bin ich nicht der einzige, dem H. Smitt bei dieſer Gelegen⸗ 
heit eine gehaſſige Rolle aufbürdet. So ſagt er unter anderem vom Für⸗ 
ſten Czarterpiski, er habe, durch einen alten Familienhaß geleitet, mit 
Eifer dieſe Gelegenheit ergriffen, den Fürſten Nadzewil durch die Ent- 
fernung vom Oberbefehl zu demüthigen. Zuvörderſt iſt der edle Charakter 


geider war ich an dieſem Tage in meinen Vorſchlägen nicht glücklich, und das Vaterland 
bat zu meinem größten Leidweſen, doch ohne meine Schuld, fo theuer dafür büßen müſſen. 
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des Fürſten und fein Patriotismus zu weltbetannt , als daß man ihn 
folder Erbärmlichkeit für fähig halten könnte; und dann hat H. Smitt 
wahrſcheinlich vergeſſen, daß die Wahl des Fürſten Radzewil gerade in 
dem Augenbliek geſchah, wo der Fürſt Czartorpiski den größten Einfluß 
ausübte, und daß er ſelbſt es war, der dieſe Wahl veranlaßt hat. Aber 
der Fürſt iſt einmal unter denen, welche man verläumden muß; und 
H. Smitt würde glauben, dem Vertrauen der ruſſiſchen Regierung 
ſchlecht zu entſprechen, wenn er die geringſte Gelegenheit vorbeiließe, ir— 
gend einen von denen, die dazu auserfehen find, durch Verläumdungen 
zu verunglimpfen. Die ganze Rede, die H. Smitt dem General Skrzy⸗ 
necki in den Mund legt, fo wie die Geberden eines Inſpirirten, mit welchen 
er ihn ſprechen läßt, find ebenfalls erfunden, und reine Ironie, lediglich 
um feine Bigotterie und feinen Mpſtieismus, moraliſche Eigenſchaften, 
deren er allgemein angeſchuldigt wird, deſto lächerlicher zu machen. 

Das Urtheil, welches der Verfaſſer Bd. II, S. 64 ff. über meine 
Operationen an der Narew und Liwiee fällt, liefert von neuem den Be- 
weis, daß er, um mich zu tadeln, ſtets zur Ungenauigkeit und oft ſelbſt 
zur Verfälſchung der Thaten feine Zuflucht nehmen muß. So ſtellt er mich 
im Allgemeinen an der Narew als einen trägen und unthätigen General 
dar, — und amiwiee ſoll ich gegen alle Regeln der Kriegskunſt gehandelt, 
und Fehler auf Fehler gehäuft haben. 

Dieſe Art von Erzählung überſchreitet die Schranken der Kritik, und 
wird eigentlich ganz perſoͤnlich, und ruft daher eine dem gemäße Antwort 
hervor. Was daher die Anklage des Mangels an Thätigkeit anbetrifft, 
ſo würde es hinreichend ſein, mich auf mein vorhergehendes militairiſches 
Leben zu berufen, und zu bemerken, daß Männer, die wohl verſtanden, 
über Kriegsleute zu urtheilen, ſich ganz anders darüber ausgeſprochen 
haben. Da es ſich aber hier nicht darum handelt, meine Geſchichte zu 
ſchreiben, und Feind, wie ich es bin, von mir ſelbſt zu ſprechen, will ich 
dem Verfaſſer nur die Vemerkung machen, daß, was er in Bezug auf 
dieſen Feldzug, Bd. II, S. 161, ſagt, gerade das Gegentheil beweiſen 
möchte und ebenfalls zu Gunſten meiner Thätigkeit ſpricht. Wenn er 
weiterhin ſagt: «Uminski erklärte laut: er wolle den Garden eine Lee: 
tion geben, und ihnen den halben Weg nach Warſchau erſparen ,v fo 
finde ich es eine zu triviale Rotomantade und würde es daher ganz über— 
gehen, wenn ich es nicht anführen wollte, um dadurch zu beweiſen, daß 
es dem Verfaſſer in feinem Eifer nicht genügt, mich zu verläumden, 
ſondern daß er mich auch lächerlich zu machen beabſichtigt. 
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Hinſichtlich der Erzählung über meine Operationen, ſo verhält es ſich 
anders damit; dieſe gehören dem Vereiche der Geſchichte an, und ich ſehe 
mich genöthigt, um die Sache zu beleuchten, in alle Einzelheiten, in Be⸗ 
treff meines Commando's während dieſer Epoche, einzugehen. 

Wir wollen mit den Vorgängen beginnen, von denen der Verfaſſer un⸗ 
ter anderm ſagt: « Man hoffte, er würde Sacken ſchlagen, ehe der ſelbe 
von Garden unterſtützt würde, aber nichts von dem geſchah, v und weiter: 
«doch Uminski zog ſich nach Nozan zurück, und von da näher Pultusk 
nach Sielkowo, wo er längere Zeit ganz unthätig verblieb. »Das will 
ſagen, Uminski hätte Saeken vor der Ankunft der Garden ſchlagen fol- 
len, — er hat es nicht gethan. Später blieb er, anſtatt etwas zu unter— 
nehmen, unthätig, und? — er hat nichts gethan. 

Wir wollen jetzt ſehen, was Wahres an dieſem Berichte if, und ob 
ich den darin ausgeſprochenen Tadel verdiene. 

Am 13ten März erhielt ich zu Warſchau den Befehl, mit einem 
Regimente Infanterie, einer Diviſion Cavalerie und ſechs Stücken rei⸗ 
tender Artillerie, ungefähr zuſammen 1800 Mann Infanterie und 2200 
Pferde , über Modlin an die Narew zu marſchiren, um Sacken zu er⸗ 
reichen, das Land vom Feinde zu reinigen, und die Garden, die man 
im Anmarſch auf Lomza wußte, zu beobachten. 

Da zu dieſer Zeit die Brücke über die Weichſel bei Modlin, wie es 
der Verfaſſer unrichtigerweiſe behauptet, noch nicht fertig war, fo ſah ich 
mich genöthigt, meine Infanterie, die ich auf dem linken Ufer marſchiren 
ließ, in Kähnen, die ſich daſelbſt zum Vaue der Brücke vorbereitet fanden, 
uberſetzen zu laffen. Da, um dies auch mit der Cavalerie und der Artillerie 
zu thun, ein zu großer Zeitverluſt geweſen wäre, ſo entſchloß ich mich, 
ſo gefährlich es auch war, im Angeſichte des Feindes, der bei Wavre 
ſtand, nachdem ich die Brücke bei Praga paſſirt hatte, in der Nacht vom 
13ten auf den 14ten den Marſch nach Modlin auf dem rechten Ufer aus⸗ 
zuführen. In Modlin angekommen, erfuhr ich von dem Feſtungs Com— 
mandanten, daß feine Patrouillen bis nach Makow vorgegangen wären, 
ohne einen Feind angetroffen zu haben, und daß derſelbe nur durch 
Streifpatrouillen das Land durchkreuzen ließe, ſich aber mit der Maſſe 
ſeiner Streitkräfte, um ſich den Garden zu nähern, nach Oſtrolenka zus 
rückgezogen und daſelbſt einen Brückenkopf aufgeworfen habe. Es iſt zu 


Der Verfaſſer läßt mich fünf Bataillone und acht Stücke befehligen und giebt meine 
Streitkräfte bis auf 6500 Mann an. 
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bemerken, daß ich bei völligem Thauwetter in dieſe kothige Gegend kam, 
deren grundloſer Voden eine geſchichtliche Berühmtheit erlangt hat, da 
er Napoleon verhinderte, in der Schlacht bei Pultusk 1806 die Ruffen 
völlig zu erdrücken. Daher ſah auch ich mich genöthigt, wenn ich nicht auf der 
Chauſſee marſchirte, bis zwölf Pferde vor die Stücke ſpannen zu laffen, 
und meine Truppen, ſelbſt wenn fie fehr früh aufbrachen, und drei Mei- 
len zu marſchiren hatten, konnten erft ſpät in der Nacht in den Bivouals 
ankommen. 

Unter dieſen Umſtänden ſchien es mir unmöglich, Sacken, der durch 
einen Fluß und einen Brückenkopf gedeckt und mir an Infanterie und 
Artillerie überlegen war, mit Erfolg anzugreifen. Jedoch rückte ich nach 
Zurückdrängung aller feindlichen Poſten, bis nach Nozan vor, von wo 
aus ich den Oberſten Chlapowski mit einem Regiment Cavalerie und zwei 
Stücken abſchiekte, um zu ſehen, ob man mit irgend einer Wahrfchein- 
lichkeit des Erfolgs Oſtrolenla angreifen könne “. Dieſer Offizier berich— 
tete bei ſeiner Zurüekkunft, daß der Verſuch eines Angriffes mit den uns 
zu Gebote ſtehenden Kräften ganz vergeblich fein würde. 

Die Wahrheit deſſen, was ich ſo eben geſagt habe, beſtätigt am be— 
ſten Chlapowski in der angeführten Vroſchüre !, wo er ſagt, diefe Ent⸗ 
ſendung würde acht Tage früher, wo Sacken ſich noch in der Gegend von 
Naſielsk befand, die Garden noch im Anmarſche waren, und die Be 
ſchaffenheit des Vodens der Cavalerie die Wahrſcheinlichkeit, mit Erfolg 
zu agiren, darbot, ihren Zweek erreicht haben: aber zu der Zeit, wo 
dieſe Entſendung geſchah, wurde fie zweeklos und unaus führbar. Im 
Vorbeigehen bemerke ich dem Verfaſſer, daß am 13ten, gerade an dem 
Tage, wo ich aus Warſchau ausbrach, die Garden Lomza erreichten. Un— 
ter dieſen Umſtänden Oſtrolenka angreifen zu wollen, wäre daher mehr 
als ein Fehler, es wäre Unſinn geweſen, es ſei denn, daß ich die Nuffen 
den Neapolitanern gleich geſtellt hätte. 

Nach mehreren Tagen meines Aufenthaltes zu Nozan fing mir meine 
Unthätigkeit an läſtig zu werden; und da der Boden etwas feſter zu wer— 
den ſchien, und ich an Gavalerie dem Feinde überlegen war, fo ſann ich 


Kurz nach dieſer Necognoseirung, bei welcher Chlapowski vier Mann verlor, laſen 
wir in der Stadtzeitung folgenden Auszug aus dem Petersburger Journal: »Der General 
Sacken zwang den General Uminski, der eine Recognoseirung gegen Oſtrolenka unter» 
nahm, ſich zurückzuziehen, nachdem er feinem Corps große Verluſte hat erleiden laſſen.“ 
Das mag als ein neuer Beweis der Wahrhaftigkeit der Ruſſiſchen Bülletins dienen. 

? Siehe Chlapowski: quelques motssur les Venements de Pologne, Paris 1831. 
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nach, ob es nicht möglich wäre, Oſtrolenka zu umgehen und es durch einen 
coup de main zu nehmen. Dieſem zufolge gab ich den Offieieren des Ge⸗ 
neralſtabes den Befehl, die Ufer der Narew bis Pultusk zu recognosci⸗ 
ren, und eine Stelle rüekwärts auszufinden, wo man am beſten und ohne 
vom Feinde entdeckt zu werden, eine Brücke ſchlagen könnte. Nach zwei 
Tagen gelanges ihncu, mitten in einem Walde bei Stare Zemble, 4 Mei- 
len rückwärts von Rozan, einen paſſenden und dem Zweke entſpr cchenden 
Platz zu finden. Dies veranlaßte mich, fd fort alle Kähne zuſammen fu- 
chen zu laſſen, und den Commandanten von Modlin aufzufordern, mir 
alle ihm zu Gebote ſtehenden Kähne mit den nöthigem Material dahin 
zu ſchieken. Darauf brach ich von Rozan auf, und marſchirte nach Siel- 
cowo, um an der Orſia eine Stellung zu nehmen, die mich nicht nur dem 
Punkte, wo die Brücke geſchlagen werden ſollte, näherte und ihn deekte, 
ſondern mir auch eine gute Offenſive darbot. Das Ankommen der Kähne 
wurde dadurch, daß ſie ſtromaufwärts fahren mußten, und durch den 
hohen Waſſerſtand außerordenlich erſchwert, welcher letztere Umſtand wie 
auch der Mangel an Pontonieren und die Unzulänglichkeit der Materia⸗ 
lien Urſache waren, daß der Bau der Brücke ſehr langſam von Statten 
ging. Trotz aller dieſer Schwierigkeiten wurde die Brücke fertig, ohne 
daß es der Feind eher gewahr wurde, als bis ich ſie wieder abgebrochen, 
die Gegend verlaſſen und die Kähne mitgenommen hatte. Ich geſtehe, 
daß es mir unbegriflich iſt und auch meinen Leſern ſein wird, daß, wenn 
der Feind, fo wie der Verfaſſer behauptet, von meinem Brückenbau ge⸗ 
wußt hätte, bei der großen Anzahl der Truppen, die ihm zu Gebote 
ſtanden, mich ihn ruhig würde haben ausführen laffen; es müßte denn 
ſein, daß die Generäle der beiderſeitigen Armeen in dieſer Campagne 
den ganz neuen Grundfaß angenommen hätten, den Feind ungeſtört 
Brücken ſchlagen und Flüſſe paſſiren zu laffen . Im Intereſſe des Groß⸗ 
fürften muß ich glauben, daß das, was der Verfaſſer fagt, ungegründet iſt, 
und daß der Bau meiner Brücke im Nuſſiſchen Hauptquartier unbekannt 
blieb; fonft müßte dieſes Gewährenlaſſen als ein großer Fehler betrach⸗ 
tet werden. H. Smitt ſagt uns S. 64, Bd. II: « Als man nach Noſen's 
Unglücke bei Dembe befürchtete, Uminski werde ebenfalls gegen ihn ge» 
richtet werden, mußte Sacken abermals vorrückn, um ihn im Auge zu be⸗ 


Wir haben den Warſchall Paszkiewitſch im Angeſichte der ganzen Polniſchen Armee 
einen Flankenmarſch ungeſtört ausführen und eine Brücke über die Weichſel ſchlagen und 
darüber gehen laſſen geſehen. 
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halten. Er fand ihn im Nückzuge, und meldete, daß er bei Zemble eine 
Brücle ſchlüge, um auf das linke Ufer überzugehen. » 

Dieſe Erzählung ermangelt ſelbſt logiſcher Richtigkeit: denn nach der— 
ſelben ſoll mich der General Sacken auf dem Rückzug begriffen, und zugleich 
mit dem Bau der Brücke beſchäftigt gefunden haben. Wäre es möglich, daß 
er mich dieſesalles ungehindert hätte ausführen laſſen? Der Verfaſſer hat 
die Thatſachen fo vermengt, daß es ihm ſchwer wird, aus dieſem Labyrin- 
the herauszukommen. Das Wahre an der Sache iſt, daß ich von dem Augen- 
bliek meiner Ankunft in Sielkowo an keine Nuſſiſche Recognoscirung geſehen 
habe; und ſelbſt meine Vorpoſten, die zwei Meilen vor Sielkowo ſtanden, 
nie beunruhigt worden ſind. Dieſes war auf dem rechtem Ufer; und was 
das linke betrifft, ſo hatte ich im Augenbliek meiner Ankunft zu Siel⸗ 
kowo dem Oberſten Zaliwski, der ſich zwiſchen Bug und der Narew mit 
einem Corps von Partiſanen befand, das aus 600 Mann ſowohl freiwil- 
liger Jäger als Cavalerie beſtand, den Befehl gegeben, den Feind jen- 
feit des Fluſſes ſtets zu beobachten. Dieſer hatte durch einige glückliche 
Scharmützel die Aufmerkſamkeit des Feindes auf ſſich gezogen, uud ihn 
beſtimmt, Goworzawo beſetzen zu laſſen; allein dieſe Veſatzung, die ſehr 
nahe von Zaliwski beobachtet war, hielt ſich lediglich auf der Defenſive, 
und hat nie eine Necognosdeirung ausgeſchiekt. Was die Erzählung der 
letzten Vorfälle an der Narew betrifft, ſo muß ich geſtehen, daß mir das, was 
der Verfaſſer Bd. II S. 65 ſagt, nicht wenig aufgefallen iſt. Es heißt näm⸗ 
lich: «Der Großfürſt befahl alſobald dem General Nostitz, über Przetieze 
gegen Pultusk hin eine Erkundigung anzuftellen. Doch hatte dieſer ſchon 
früher, am Aten April, zweihalbe Schwadronen von den Huſaren und den 
Dragonern der Garde zu dieſem Zweeke bei Rozan auf das rechte Narew— 
Ufer hinübergeſandt, die aber dort plötzlich von zwei Schwadronen polni⸗ 
ſcher Uhlanen und reitenden Jägern überfallen, und nach einem tapfern 
Widerſtande mit einem Verluſt von zwei Offieieren und 31 Gemeinen zu⸗ 
rüelgenöthigt wurden. » Würde nicht ein einziger Blick auf die Karte 
hinreichend ſein, um zu ſehen, daß Sielkowo eine Poſtation auf der 
großen Straße iſt, die auf dem rechten Ufer von Oſtrolenka nach Pul- 
tusk führt; und wäre es demnach nicht lächerlich, daß man unter großer 
Gefahr eine Necognoscirung auf kleinen Vöten über den Fluß ſetzte, 
wenn man auf dem rechten Ufer den Punkt, den man zu erreichen beab- 
ſicht, bequem auf einer Straße erreichen könnte. 

Der eigentliche Hergang der Sache war folgender: Am 28ſten März 
ſchlug man in einer Abendverſammlung beim General Nostitz vor, eine 
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kleine Ausflucht zu machen, um einige von den Krakuſen ", von denen 
man fo viel ſprach, und die die Garde-Offiziere ſo neugierig waren zu fe- 
hen, zu ergreifen. 

Zufolge deſſen brachte man in der Nacht einige kleine Vöte zufam- 
men, und mit Tagebanbruch paſſirte eine Schwadron Garde-Huſaren 
nebſt mehreren Offizieren, die ſich freiwillig dieſer Expedition anſchloſſen, 
die Narew, Rozan gegenüber, während eine Schwadron Garde- Drago- 
ner, die auf dem linken Ufer, wo ſich der General Noſti mit vielen Of⸗ 
figieren befand, abgefeffen hatte, und durch Gewehrfeuer die Huſaren 
unterſtützen ſollte. Von den Vorpoſten, die in Rozan ſtanden, benach⸗ 
richtigt, ſchiekte ich den Oberſt Chlapowski mit dem dritten reitenden Jä— 
ger-Negimente vor, um zu ſehen, was es gäbe, Chlapowsli ließ zwei 
Schwadronen als Neferve zurück, rückte mit den beiden andern gegen 
die Nuffifche vor, welche jenſeits der Stadt am Ufer des Fluſſes in 
Schlachtordnung ſtand, und griff fie trotz des heftigen Feuers der Dra— 
gener an. Die Huſaren wurden geworfen und zerſtreut; Alles, was 
nicht bliebo der gefangen wurde, ertrank, Rettuung ſuchend, in dem Fluſſe, 
worunter einige Offiziere. Die Uebrigen ſuchten ſich in die Wälder zu 
flüchten. Zwei Offiziere und neunzehn Soldaten blieben auf dem Schlacht- 
felde; 1 Junker, 27 Soldaten und 50 Pferde, außer denen, welche die 
Bauern ſpäter in den Wäldern aufgegriffen haben, wurden nach Siel— 
kowo gebracht. Dies war das Ende jener ſogenannten Necognoscirung, 
die eigentlich nichts anderes als eine Luſtpartie war. 

Wir wollen nun zu den Vorfällen an der Liwiee übergehen, deren 
Thatſachen der Verfaſſer ganz verfälſcht hat. 

Den öten April, als die Brücke ganz fertig war und das erſte Uhla— 
nen⸗Regiment und zwei Compagnien Infanterie fie paffirt hatten, und 
mit Einbruch der Nacht der Reſt des Corps übergehen ſollte, um mit 
Tagebanbruch Goworzewo, während es der Oberſt Zaliwski angriff, zu 


umgehen und auf Oſtrolenka zu marſchiren, erhielt ich um 5 Uhr Abends 
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Das ſind die Krakuſen, von denen der Verfaſſer S. 333, Bd. J als einen für die 
Geſchichte höchſt intereſſanten beſonderen umſtand den Spottnamen anführt, mit wel⸗ 
chem die Ruſſiſchen Soldaten ſie belegten. Und doch ſind es dieſelben Krakuſen „die unter 
Dwernicki bei Nowawies und Kurow fo manche von der Ruſſiſchen Cavalerie vertheidigten 
Kanonen wegnahmen, und bei Okoniew das berühmte Huſaren-Regiment von Pawlograd 
in die Flucht ſchlugen. 

2 Den ganzen Hergang dieſes Vorfalls habe ich von dem Junker, der bei der Affaire 
gefangen genommen wurde, erfahren. 
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aus dem Hauptquartier den Befehl, mit meinem Corps zur Hauptarmee 
zu ſtoßen, und daſelbſt das Commando über den linken Flügel zu über- 
nehmen. Zufolge deſſen ließ ich die Vorpoſten, die ſich erſt nach Mitter⸗ 
nacht zurückziehen ſollten, an ihrer Stelle, die Truppen, die ſich ſchon 
jenſeits des Fluſſes befanden, erhielten den Befehl, umzukehren, 
die Brücke wurde auseinander genommen, und um dies ſchneller und 
ſicherer zu bewerkſtelligen, ließ ich ein Bataillon mit dem Befehle zurück, 
ſofort alle Kähne nach Zegrze hinunter fahren zu laffen, um daſelbſt 
meine Infanterie und Artillerie überzuſetzen, während ich meine Cavale- 
rie, deren Ueberſetzung zu viel Zeit erfordert hätte, über Modlin mar- 
ſchiren ließ. Der Verfaſſer macht mir den Vorwurf, indem er S. 65 ſagt: 
« Statt über Wyszkow die nächſte Straße einzuſchlagen, marſchirte 
er, ſei es ſchlechter Wege willen, wie er es behauptet, über Sieroek. » 
Darauf antworte ich ihm, daß ſchon einige Tage vorher ein großer Theil 
der Brücke zu Wyszkow durch die Garde- Koſacken zerſtört war, und es 
übrigens ein Unſinn, deſſen ich mich nicht hätte ſchuldig machen mögen, 
geweſen wäre, mich zwiſchen zwei Flüſſe zu drängen, wo ich einen vier— 
fachen Feind wußte. 

Der Befehl aus dem Hauptquartiere beſagte zugleich, daß das zwan⸗ 
zigfte Infanterie⸗Regiment, welches ſich mit einer Schwadron Cavalerie 
und zwei Dreipfündern zu Niegowo unter dem General Andrychiewiez 
befand, unter meinen Befehl übergehen ſollte. Zufolge deſſen ſchiekte ich 
dieſem General den Vefehl, meine Avant-Garde zu bilden, den Weg 
nach Liw einzuſchlagen, und ſich deſſelben, falls er vom Feinde beſetzt 
wäre, zu bemeiſtern. Auf dieſem Marſche fand der General zu Jadowo 
ein Detachement Ruſſiſcher Cavalerie, von der er einen Theil gefangen 
nahm, der andere Theil aber entkam und den Nuſſiſchen General Pi- 
nabel, der Wegrow und Liw beſetzt hatte, von dem Anmarſche polniſcher 
Truppen benachrichtigte, worauf ſich der General mit allen feinen Trup- 
pen auf das rechte Ufer zurückzog und hinter ſich von der Brücke die 
Planken abwerfen ließ. Gegen Abend erreichte der General Andrychie— 
wiez Liw, und ließ ſogleich einige Compagnien auf den Valken auf's 
rechte Ufer übergehen, und nach einem kurzen Tirailleur-Feuer zogen 
ſich die Ruſſen nach Mokobudp zurück. 

Der Major, welcher ſich mit den Compagnien auf dem rechten Ufer 
befand, ließ, um feine Leute zu ſchützen, mit den hie und da zuſammen⸗ 
gebrachten Schaufeln eine Art von Verſchanzung aufwerfen. Der Reft 
der Polen blieb auf dem linken Ufer. 
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Nach der Angabe des Verfaſſers ſoll General Pinabel den Vefehl er— 
halten haben, fo fort ſich nach Liw zurückzubegeben, um auf jeden Fall 
dieſen Ort wieder zu beſetzen. So wie ich die Sache weiß, verhielt ſie ſich 
folgender Maßen: Als der General Pinabel zu Mokobudp ankam, rückten 
zugleich mit ihm ein — ein Detachement von mehreren hundert Fourra- 
geurs, welche vom 6ten Corps entfandt waren, und ein halbes Bataillon 
Sappeurs. Dieſelben meldeten, ſie wären von einer Abtheilung polniſcher 
Uhlanen, die von Sucha gekommen, gezwungen worden, ſich zurückzu⸗ 
ziehen. Dem zufolge glaubte ſich der General Sacken von Siedle abge- 
ſchnitten, und faßte den Entſchluß, verſtärkt durch dieſe Abtheilungen, 
zurückzugehen, und entweder Liw wiederzunehmen oder aber, ſich über 
Wegrowo nach Sololowo zurüelzuziehen; und fo trat er feinen Marſch in 
diefer Richtung am Iten früh an. Da er vor Lim angekommen war und 
die Anzahl der polniſchen Truppen daſelbſt ſehr unbedeutend fand, be⸗ 
ſtimmte er ſich, fie anzugreifen. Die zwei polniſchen Campagnien, die 
ſich auf dem rechten Ufer befanden, zogen ſich darauf über die Brücke 
zurück. Hier begann ein gegenſeitiges Feuer; welches den ganzen Tag 
hindurch ohne Wirkung blieb, und obgleich die Kräfte der Polen nur aus 
einem einzigen neugebildeten Regimente und zwei Dreipfündern beſtan⸗ 
den, fo gelang es ihnen doch, alle Angriffe des Feindes zurüekzuſchla⸗ 
gen, und ihm den Uebergang über die Brücke zu verwehren. 

Hieraus ergiebt ſich, daß man ſich auf dem rechten Ufer gar nicht 
geſchlagen hat, obgleich die ſinnreiche Phantaſie des Verfaſſers aus ei— 
nem in der Nacht von den Polen aufgeworfenen Haufen Erde einen 
Brückenkopf entſtehen, ihn durch einen brillanten Vojonett- Angriff 
ſtürmen und nehmen und dabei ein halbes Vataillon Polen vernichten 
läßt. 

Am 10ten kam der General Naſackin mit einigen Vataillonen und meh- 
reren Stücken bei Liw an, um den Oberbefehl zu übernehmen, und fo ver- 
ſtärkt, ging er zum Angriffe der Brücke über. Allein das brave zwanzigſte 
Regiment hielt Stand, und ſchlug alle Angriffe fo zurück, daß ſich der Feind 
nie der Brücke hat bemächtigen können. Allein die zwei Dreipfünder hat⸗ 
ten ihre Munition ganz verſchoſſen, und der Pulverwagen, der, um 
neue Munition zu holen, nach Kaluszyn zu dem großen Parke gefickt 
worden war, wurde auf dem Nüchvege von den Koſaken, die über den 
Fluß ſchwammen, weggenommen: ein Vorfall, der den General An— 
drychiewiez in die traurigſte Lage verſetzte, in dem er dem feindlichen 
Feuer, dem er beſtändig ausgeſetzt war, nicht antworten konnte, ſonach 
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natürlich bedeutende Verluste erlitt, und ſchon glaubte, daß er ſich zu 
einer Nückbewegung würde genöthigt ſehen. Jedoch ſchiekte er mir einen 
Neiter entgegen, um mich von ſeiner traurigen Lage zu benachrichtigen. 
Dieſer fand mich in Makowiee, anderthalb Meilen von Liw entfernt, 
wo ich aber nur meine Infanterie und Artillerie hatte, indem meine Ca⸗ 
valerie noch eine Meile zurück war. Ohne Verzug brach ich mit meiner 
Artillerie, welcher mein Stab und meine Escorte zur Bedeckung dienen 
ſollte, nach Liw auf. Daſelbſt angekowmen, ließ ich die Artillerie ſogleich 
das Feuer eröffnen, und nach einer halben Stunde, wo ich den Feind im 
Begriff ſah, eine rüekgängige Bewegung zu machen, unter dem Feuer 
des Feindes die Brücke herſtellen, um zur Offenfive überzugehen. Da 
dies aber viel Zeit erforderte, und meine Infanterie und Gavalerie noch 
nicht angekommen war, ſo gelang es dem Feinde, über Wegrowo nach 
Sokolowo feinen Rückzug zu nehmen, ohne große Verluſte zu erlei- 
den. Die ſpäte Ankunft meiner Cavalerie, von der nur ein Theil einzeln 
die Pferde führend über die Brücke gehen konnte, und der Einbruch der 
Nacht verhinderte an der Verfolgung des Feindes, ſo daß wir nur einen 
Offieier mit 80 Sappeurs und ungefähr 50 Mann Infanterie gefangen 
nahmen. Doch bemächtigte ich mich zu Wegrowo eines großen Magazins, 
welches für 3,000 Kranke alle möglichen Vorräthe enthielt, die ich nach 
Warſchau, wo man ſie ſehr nothwendig hatte, ſchiekte. 

Hieraus ſieht man, daß der General Naſackin, obgleich zweimal 
ſtärker, nicht von meinem Corps, das noch nicht angelangt war, ſondern 
von dem braven zwanzigſten Regimente und den mit mir angekommenen 
6 Kanonen, nach allen fruchtloſen, Angriffen zum Rüelzuge genöthigt 
wurde. 

Als Beweis, daß dieſes neugebildete Negiment , welches in dem zwei- 
tägigen Widerſtande gegen eine weit überlegene Macht ſo herrliche und 
ruhmwolle Veweiſe von Tapferkeit abgelegt hat, werde ich anführen, daß 
dieſe ſchöne Waffenthat durch einen Tagesbefehl der Armee bekannt ge— 
macht, und ſein braver Anführer der Major Podezasli zum Oberſten 
ernannt wurde. 

Nun fangen die Thatſachen in einem hohen Grade an, vom Verfaſſer 
entftellt zu werden, und müſſen daher näher beleuchtet werden. 

Den Tag nach dieſer Affäre, alſo den 11ten, brach die Cholera in mei- 
nem Corps aus, und zwar mit emer ſolchen Heftigkeit, daß zwei— bit 
dreihundert Mann ſogleich davon befallen wurden, und am nämlichen 
Tage erhielt ich einen Vrief von Prondzynski, worin er ſich bitterlich 
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über den Gencraliſſimus Skrzynceli beklagte, und ſagte, daß uns einzig 
durch die Unthätigkeit und die Fehler dieſes Generals der Sieg bei Iga⸗ 
nie, welcher unfehlbar entſcheidend und von den wichtigſten Folgen gewe— 
fon wäre, entriſſen worden ſei. Auch fügte er hinzu, daß Slrzynecki, 
weil er glaubte, daß die Nuffifchen Kräfte den unſrigen weit überlegen 
wären, nichts weiter unternehmen, ſondern ruhig dem Marſchall Diebitſch 
gegenüber ſtehen bleiben wollte. 

Von der Ueberzeugung durchdrungen, unſer Heil beſtehe nur in der 
Dffenfive, nahm ich mir vor, den Generaliſſimus, fo zu ſagen, ganz gegen 
ſeinen Willen zur Ergreifung der Offenſive zu vermögen, indem ich durch 
meine Bewegung den Marſchall Diebitſch, deſſen Kräfte der General 
Skrzynecki fo überlegen glaubte, zur Verminderung derſelben zwingen 
wollte; denn meine beabſichtigte Bewegung hätte ihn unfehlbar zur Deta⸗ 
ſchirung von wenigſtens 10,000 Mann nach Brzese nöthigen müffen. 
Mein Plan nämlich war dieſer: 

Am 12ten nahm ich mir vor, mit meinem ganzen Corps nach Sokolowo 
zu marſchiren; von da aus ſollte eine Cavalerie-Brigade nach Granna 
vorgehen, daſelbſt alle Kähne zuſammenbringen, um den Uebergang über 
den Bug zu bewerkſtelligen. Mit Anbruch des folgenden Tages wollte ich 
mit meinem ganzen Corps folgen, und, wenn ich den Fluß paſſirt, rechts 
den Weg nach Brzese einſchlagen: eine Bewegung, welche zum Zweeke 
hatte, den Marſchall Dpbitſch über feine Communication von Brzese 
beſorgt zu machen, und ihn ſo zur Detaſchirung zu veranlaſſen. Nach 
einem Tagemarſche wollte ich ſchnell links umwenden, und nach Lithauen 
marſchiren, wo ich gerade in einem Augenblicke angekommen wäre, in wel⸗ 
chem die Inſurrection im beſten Gange war, fo daß die Ankunft regu⸗ 
lärer Truppen und eine zweckmäßige Leitung die entſcheidendſten Neful- 
tate für den ganzen Krieg hätte herbeiführen können, indem die Ruſſen 
von ihrer Operationslinie ganz abgeſchnitten worden wären. 

Die Ausführung dieſes Planes würde mir mit den Kräften, die mir 
zu Gebote ſtanden, und mit etwas Thätigkeit, leicht geweſen ſein; denn in 
dieſer Gegend befanden ſich nur die Garden, die zu entfernt waren, um mir 
den Uebergang über den Niemen verwehren zu können. 

Darauf rechnend, daß der Abmarſch eines Theils der Ruſſiſchen Armee 
den General Skrzynecki von dem ihn ſtets drückenden Alpe, der Ueberlegen— 
heit der Nuſſiſchen Kräfte, vor denen er zu zittern ſchien, befreien, und 
er fie darauf ſogleich angreifen würde, ließ ich für den General Lubinski, 
der unter meinem Commando bei Voimie ſtand, einen Vefehl vorberei— 
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ten, wornach derſelbe, die Vorpoſten laſſend, nach Mitternacht aufbre— 
chen und nach Liw marſchieren, hier angekommen, die Brücke paſſiren, 
und eine Poſition zwiſchen dem Wege, der nach Mokobudy und dem an⸗ 
deren, der von Sielee nach Sokolowo führt, nehmen ſollte. Dieſe Auf- 
ſtellung hatte den doppelten Zweek; nämlich einerſeits ſollte ſie meinen 
Marſch decken, andererſeits, während der Generaliſſimus mit der ganzen 
Armee von vorne den Marſchall Diebitſch angriffe, ſollte dieſes Corps 
über Mokobudy auf deſſen Flanke operiren. 

Am 12ten Mittags brach meine Avant⸗Garde unter dem Befehle des 
Oberſten Chlapowski nach Sokolowo auf, und ich folgte ihr mit dem Reſte 
meines Corps gegen * Uhr, in dem ich einen motivirten Bericht über dieſe 
Bewegung an den Generaliffimus und die nöthigen Befehle an den Ge⸗ 
neral Lubinski ausgefertigt, jedoch in einer Art von Vorgefühl, der Ge⸗ 
neraliffimus möchte dieſe Bewegung hindern, dem zurüekgelaſſenen 
Adjudanten befohlen hatte, ſich erſt 1 Stunden nach meinem Abmarſche 
in's Hauptquartier zu begeben; denn ich glaubte, daß mich der Genera⸗ 
liſſimus, wenn ich einmal auf dem Marſche wäre, ihn auch ruhig fortſetzen 
laſſen würde. Aber es kam anders, als ich dachte. Der General Skrzy⸗ 
neeki, über die feiner Meinung nach zu gewagte Bewegung erſchrocken 
und vergeffend, daß Napoleon, zwar in größerm Maßſtabe, aber gerade 
den ſo gewagten und ſchnell ausgeführten Bewegungen einen großen Theil 
ſeiner Siege zu verdanken hatte, ſchiekte mir ſogleich einen gebietriſchen 
Befehl zu, mich auf meine vorige Stellung zurückzuziehen. Dieſen Be- 
fehl erhielt ich zu Sokolowo den 13ten früh um 3 Uhr, als Chlapowski 
ſeine Vewegung nach Granna ſchon beginnen ſollte. Das Schreiben des 
Generaliſſimus zeigte mir zugleich an, daß das Corps des Generals Lu— 
binski nicht mehr unter meinen Befehlen ſtände. N 

Nun überſchaute ich meine gefährliche Lage, in welche mich dieſer Be— 
fehl verſetzt hatte, indem ich, da Lubinski die ihm von mir angewieſene 
Stellung nicht eingenommen hatte, durch ein von Sielee detaſchirtes Ruſ— 
ſiſches Corps leicht hätte abgeſchnitten werden können. Daher ſetzte ichm ich 
ſofort in Marſch, und nahm meine alte Stellung auf dem linken Ufer 
bei Liw wieder ein. 

Dies iſt das Ereigniß, welches der Verfaſſer Bd. II, S. 66! mehr 
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I „Durch diefen leichten Erfolg ermuthigt, ſoll er (Uminski) ſich gegen den Oberbe⸗ 
ſehlshaber erboten haben, bis an den Bug vorzurücken, bei Granna überzugehen und die 
Operations⸗Linie der Ruſſen bei Breſt zu unterbrechen. Skrzynecki wollte mit Recht auf 
eine fo gewagte Unternehmung nicht eingehen. » 
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als Eingebung des Augenblicks als einen durchdachten Plan darſtellt, 
und deſſen Verhinderung von Seiten des Generals Skrzyneeki billigt. 

Kriegskundige mögen über diefen von mir entworfenen Plan ihr Ur— 
theil fallen, deſſen Ausführung meiner innigſten Ueberzeugung nach dem 
dem Kriege eine ganz andere und zwar folgenreiche Wendung gegeben 
hätte. Uebrigens berufe ich mich noch auf die darüber ausgeſprochene Mei⸗ 
nung des Generals Prondzynski, der mir in einem Briefe, Jakubowo den 
23ſten April, Folgendes fehrieb : « Votre projet d’agir par notre gauche 
&tait excellent, et aurait pu porter un coup deeisif. Mais le general en 
chef ne veut pas compromettre le sort de l’armde en attaquant Diebitsch 
qui se trouve masse en forces superieures devant nous, mais il veut 
epier Foecasion de lui porter de nouveau un coup partiel. » 

Diefe von mir ausgeführten Bewegungen, fo wie ich fie dargeſtellt habe, 
beweifen, daß auch das, was der Verfaſſer behauptet, ich hatte mich erſt 
dann auf das linke Ufer zurückgezogen, als ich Ugriumow's Annäherung 
erfuhr, völlig grundlos iſt. Denn vor, wie nach dieſer Bewegung blieb ich 
ſtets mit meinem Corps auf dem linken Ufer, und nur meine Vorpoſten 
hielten auf dem rechten Wegrowo beſetzt. 

So in allen meinen Erwartungen getäuſcht, in der Ausführung mei— 
ner Plane verhindert, ſah ich mich in die traurige Lage der Offenſiwe ver⸗ 
ſetzt; und demzufolge befahl ich dem Offieier vom Genie-Corps, mit Tages⸗ 
anbruch das Wirthöhaus, welches auf dem linken Ufer die Annäherung 
an die Vrücke dem Feinde erleichtern konnte, zerſtören und einen kleinen 
Brückenkopf aufwerfen zu laſſen. 

Am Arten früh waren alle Patrouillen mit der Meldung zurückge⸗ 
lehrt, nichts vom Feinde geſehen zu haben, und ich begab mich auf das 
rechte Ufer, um die befohlenen Arbeiten zu beſichtigen, als ein Unteroffi- 
zier von den Vorpoſten angeſprengt kam und meldete, daß ſich feindliche 
Cavalerie zeigte. In der Meinung, daß dieſes nur eine Necognobeirung 
wäre, gab ich einer Schwadron des erſten Uhlanen-Regiments, die den Tas 
geödienft hatte, den Befehl, vorzugehen, und den übrigen Truppen, unter's 
Gewehr zu treten. Ich felbft ritt zu den Vorpoſten, von da erbliekte ich 
Maſſen von Infanterie, die ſich zu formiren im Begriff waren. Ich ſchiekte 
daher ſogleich der Cavalerie den Befehl zu, über die Brücke zurüekzugehen. 

An dem Brückenkopfe, deſſen Bruſtwehr kaum 3 Viertel der nöthi— 
gen Höhe hatte, arbeitete das dritte Vataillon! des erſten Jäger: 
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In dieſem Bataillon, welches ganz aus Verabſchiedeten und Verheiratheten beſtand 
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Regiments. Ich gab daher dem Major Chlewöti den Befehl, ſich mit ſei⸗ 
ner Mannſchaft hinter dieſer begonnenen Vruſtwehr aufzuſtellen, und ſich 
dem erſten Anmarſche der Ruſſen zu widerſetzen, während ich ihn durch 
zwei auf der Inſel aufgeftellte Kanonen unterſtützen laffen wollte. Die 
übrige Infanterie erhielt den Vefehl, das ganze rechte Ufer mit Tirail- 
leurs zu beſetzen, und ſich in Colonnen in einiger Entfernung zu ſtellen. 
Die mir übrig bleibenden 6 Stücke wurden rechts und links an der Brücke 
aufgefahren. Die Cavalerie wurde in der zweiten Linie aufgeſtellt. Dies 
waren meine erſten Anordnungen. . 

Der Feind entwickelte ziemlich ſtarke Infanterie-Colonnen, und zeigte 
mir dadurch ſeine Ueberlegenheit. 

Da ich ſah, daß ich von meiner zahlreichen Cavalerie keinen Gebrauch 
machen konnte, und mich erinnerte, daß ſich bei Grodzisk, Wyszkow ge- 
genüber eine Furt befand, an welcher ſchon eines meiner Cavalerie-Re— 
gimenter zur Bewachung derſelben ſich befand, ſo gab ich dem Brigade⸗ 
Commandanten Bukowski den Vefehl, mit dem erſten Uhlanen-Regiment 
an diefe Furt zu marſchiren, fie mit beiden Regimentern feiner Brigade 
zu paſſiren, auf den Feind loszugehen, und ihn dergeſtalt in der Flanke 
anzugreifen, daß Alles, was er vor ſich finde, über den Haufen ſolle 
geworfen werden. Ich bemerkte ihm dazu, daß, ſobald ich dies gewahr 
würde, ich mit meiner ganzen Infanterie ſofort über die Brücke debou— 
chiren würde. Während deſſen ließ der Feind eine zahlreiche Tirail— 
leurs Linie und feine Artillerie, und bald darauf unter dem Schutze 
feiner Artillerie feine Infanterie in Colonnen vorrücten. Der auf der 
Inſel ſich befindende Artillerie-Offizier hatte den Befehl, nicht eher zu 
ſchießen, als bis ſich die feindlichen Colonnen der Brücke fo genähert 
hätten, daß er ſie mit ſicherem Erfolge mit Kartätſchen zerſchmettern 
konnte, während die auf dem linken Ufer ſtehenden 6 Stücke die feind 
liche Artillerie beſchäftigen ſollten. 

So ſtanden die Sachen, als der Feind plotzlich ſeine Colonnen im 
Sturmſchritte vorrücken ließ. Gerade jetzt in dem Augenbliek, wo die 
zwei auf der Inſel aufgeftellten Kanonen fo erfolgreich wirken ſollten, 
wird der daſelbſt commandirende Offizier von der Cholera ergriffen und 
fo genöthigt, feinen Poften zu verlaſſen. Die Artilleriſten, welche lauter 
junge Gymnaſiaſten und zum zweiten Male im Feuer waren, gingen, 


war der Geiſt nichts weniger als kriegeriſch; es war daſſelbe, welches bei Grochow umdrehte, 
und über das Eis nach Warſchau eutfloh. 
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durch die Annäherung der feindlichen Colonnen und durch das ſtarle Ar- 
tillerie-Feuer in Schrecken geſetzt, mit den zwei Stücken auf das linke 
Ufer. Dieſer unglückliche Vorfall erleichterte den Ruſſiſchen Colonnen 
das Vorrücken, und obſchon vom linken Ufer beſchoſſen, gingen fir 
muthig vor. Der Major Chlewski ', der in der Verſchanzung befeh⸗ 
ligte, gab nach einem ſchwachen Widerſtande durch das Wehen ſeines 
Schnupftuches das Zeichen, daß er ſich ergäbe, und fo wurde der Ueberreſt 
der Beſatzung, der ſich nicht über die Brücke flüchten konnte, gefangen 
genommen. Von Kanonen, wie es der Verfaſſer fälſchlich behauptet, 
befanden ſich daſelbſt keine, und zwar aus dem einfachen Grunde, weil 
ich nur acht hatte, von denen zwei auf der Inſel und ſechs auf dem lin— 
ken Ufer ſtanden, die Bruſtwehr noch nicht hoch genug aufgeworfen war, 
und daher weder Chicharden, noch Platt-Formen, worauf die Kanonen 
hätten geſtellt werden können, gemacht waren. 

Weiter vorzugehen wagte der Feind nicht, und ſo begann von nun 
an lediglich ein ſehr hitziger Kanonen» und Tirailleur-Kampf. Die pol- 
niſche Artillerie antwortete, obgleich um die Hälfte ſchwächer an Zahl 
und Caliber, der feindlichen, die aus ſechszehn Zwölfpfündern beſtand, 
nicht nur mit einem bewundrungswürdigen Nachdruck, ſondern machte 
auch ſehr große Lücken in den feindlichen Colonnen, ſo, daß fie ſich gend- 
thigt ſahen, ſich aus der Schußweite zurückzuziehen. Dieſer Tirailleur- 
und Artillerie-Kampf dauerte fort, und ich ſah mit Ungeduld nach dem 
Orte hin, wo meine Cavalerie herkommen ſollte, als endlich gegen zwei 
Uhr meine Uhlanen in Schwadronen-Colonnen heranrüekten; und in 
demſelben Augenblick ſah ich eine Nuſſiſche Cavalerie-Colonne, die ihnen 
entgegen ging. Dieſes Terrain, auf welchem dieſe ſchöne Cavalerie— 
Waffenthat ſtatt finden ſollte, erhob ſich amphitheatraliſch, und bot 
auf dem andern Ufer, wie Chlapowski ſagt, eine der ſchönſten Anſichten 
dar. Die polniſchen Uhlanen gehen, eine Schwadron als Reſerve zurück 
laſſend, dem Feinde entgegen, der ſie tapfer und mit vielem kalten 
Blute erwartete; aber in wenigen Augenblieken ſehen wir die Nuffifche 
Gavalerie über den Haufen und auf die Reſerve geworfen, die ebenfalls 
davon lief und ſich auf die Infanterie warf. Hier ſah ich den Augenbliel 
lommen, wo mein Plan ausgeführt und mit dem ſchönſten Erfolge ge— 
krönt werden ſollte. Der brave Oberſt Podczaski, dem ich ſchon vorher 


! Diefer Offizier hat bei den Ruſſen Dienſte genommen. 


(74) 


den Befehl gegeben hatte, fobald er die Nuffifche Cavalerie auf die 
Infanterie geworfen ſähe, über die Brücke auf den Feind loszuge⸗ 
hen, rückte ſchon in Sturmſchritten vor, und ich ließ ihm meine ganze 
übrige Infanterie folgen. Schon ſah man die feindlichen Tirailleurs wei- 
chen, als ich auf einmal meine Cavalerie, anſtatt nach meinem Befehle 
den Angriff fortzuſetzen, in dieſem entſcheidenden Augenblieke Halt ma- 
chen ſehe. Zufolge deffen rüeken die Maſſen der Nuffifchen Infanterie 
gegen die Brücke vor, und die meinige wird nicht ohne Verluſt zum Rüct- 
zuge genöthigt. 

Hier iſt der Ort, wo man daß, was Friedrich der Große ſagt, anfüh— 
ren kann: « Eine Armee würde unbeſiegbar fein, wenn fie aus Indivi— 
duen, welche die Befehle ihres Generals verſtänden, zuſammengeſetzt 
wäre. » So auch hier. Wenn der Oberſt Bukowski, der in der Affaire 
gegen den General Rüdiger die nämliche Unfähigkeit bewieſen hatte, in 
Folge deren er fo unglücklich endete ', meine Befehle verſtanden und voll— 
zogen, und ſtatt das Regiment an der Furt (wie er ſich ſpäter entſchul— 
digte) zur Sicherung des Ruekzugs zu laſſen, es, ſowie ihm befohlen 
war, mit auf dem Schlachtfelde gehabt, und ſich davon eine zweite Linie 
formirt hätte, ſo daß er die erſte immer hätte vorrüeken laffen konnen: 
fo hätte das Nefultat nicht fehlen können, und die Ruſſen wären, ob— 
gleich um die Hälfte überlegen, unfehlbar völlig geſchlagen worden. 

Sicherlich wird man meine Behauptung nicht anmaßend finden, wenn 
man die Schlacht von Marengo bedenkt, wo der General Kellermann 
mit zwei Schwadronen reitender Jäger, als er bemerkte, daß die ſieg— 
reiche im Vorrücken begriffene öſterreichiſche Infanterie ihre Flanke un- 
bedeckt hatte, fie angriff, fie warf, fie in Verwirrung brachte, und 
fo die für die Franzoſen ſchon verlorene Schlacht zum Siege wendete. 
Die von mir anbefohlene Bewegung und der Gebrauch der Cavalerie 
war allen Vorſchriften gemäß, denen ein General der Cavalerie zu 
folgen hat. Denn ſagt uns ſelbſt nicht Jomini: «Im Allgemeinen iſt 
ein Angriff auf eine Linie und hauptſächlich auf eine Flanke einer ſchon 
mit dem Feinde im Gefechte begriffenen Infanterie einer von denen, von 
welchen man ſich die größten Erfolge verſprechen darf. v Daher empfiehlt 
er dieſe Angriffe der Cavalerie als eins der beften Mittel, ſich der Ka- 
nonen zu bemeiſtern, und der Infanterie, die im Begriffe iſt, auf die 
feindliche loszugehen, den Angriff zu erleichtern. Allein, um Thaten mit 


Er wurde ein Opfer der Volkswuth und am Löten Auguſt gehangen. 
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der Cavalerie auszuführen, welche in den Augen der Alltagsmenſchen als 
unmöglich erſcheinen, muß man jenes heilige Feuer beſitzen, womit Offi⸗ 
ziere zu begaben die Natur ſehr geizig zu ſein ſcheint, und ohne welches 
man nie ein tüchtiger Cavalerie-Anführer ſein kann. Hierin liegt die 
Urſache, daß uns ſelbſt die neuere Geſchichte nur wenige nennt, und ein 
Seidlitz, ein Laſale und ein Blücher ſo ſelten ſind. 

Der Zwiſchenzeit dieſes Gefechts folgte eine heftige Kanonade, die bis 
ſieben Uhr Abends dauerte. Das Feuer des Feindes wurde ſodann 
ſchwächer, und hörte zum Glück für uns ganz auf; denn meiner Artil- 
lerie, welche die Pulverfarren der beiden Reſerven ganz geleert hatte, 
blieben nur noch fünf Kartouchen übrig. 

So verhält es ſich mit dieſem Gefechte, nach welchem die Ruſſen ſich 
nicht entblödeten, ſich überall als Sieger aus zupoſaunen, und welches 
dem Verfaſſer, nachdem er es gänzlich verunſtaltet hat, zur Gelegenheit 
dient, mich zu ſchmähen. Jedoch ich tröſte mich. Denn der gemeine Haufe 
ſowie mehr leidenſchaftliche als gewiſſenhafte Schriftſteller nehmen zur 
Grundlage der Kritik die Wirkung und nicht die Urſache. Aber ein er⸗ 
fahrner Kriegsmann, der weiß, was Krieg heißt, wird ſowohl alle meine 
Anordnungen, als auch die erfolgten Vorgänge zu beurtheilen wiſſen, 
indem er die Rolle kennt, welche die Glückslaune bei den Ereigniffen des 
Kriegs ſpielt, und darnach erſt den Maßſtab der Kritik anlegen. 

Es ſei mir nun erlaubt, die Ungenauigkeiten und das Falſche, wovon 
die ganze Erzählung des Verfaſſers über dieſes Gefecht wimmelt, durch— 
zugehen, und die Neſultate und Vortheile, die aus dieſem Kampfe für 
beide Theile hervorgingen, abzuwägen, und darnach entſcheiden zu laſ— 
ſen, welchem dieſelben angerechnet werden können. 

Das oben Geſagte beweist, daß die von mir angeordnete Bewegung 
einen Zweek hatte, und daher nicht, wie es dem Hrn. Smitt zu fagen 
beliebt, eine Wirkung der Wuth war. Es iſt ganz falſch, daß die Nuf- 
fen in der Nacht den Brückenkopf gegen uns in Vertheidigungsſtand ge⸗ 
ſetzt hätten. Es iſt die volllommenfte Ungenauigkeit, daß ich am folgen- 
den Morgen meine Angriffe darauf und zwar erfolglos erneuert hätte. 
Von 7 Uhr Abends ging nichts vor, als daß die auf beiden Ufern gegen- 
überftehenden Tirailleurs aus eignem Antriebe gegenfeitig bis zum Abmar⸗ 
ſche der Nuffen auf einander ſchoſſen. Ebenſo falſch iſt es, der Oberft 
Zurow hätte mit zwei Schwadronen und zwei Stücken, der ſiegreichen 
polniſchen Cavalerie entgegenkommend, fie zum Rüekzuge genöthigt. In 
der Erzählung ſelbſt liegt die Unwahrſcheinlichkeit; denn würde er, da 
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er die Artillerie hatte, den mit fo vielen Gefangenen an Menſchen und 
an Pferden belaſteten Feind ruhig durch die Furt haben gehen laſſen, 
ohne ihn zu beſchießen? Und doch iſt in dieſer Gegend kein Kanonenſchuß 
gefallen, und die Uhlanen gingen unverfolgt zurück. 

Unrichtig iſt ferner die Angabe der beiderſeitigen Verluſte; der unfrige 
war an Verwundeten und Todten 7 Offiziere und 227 Mann, an Gefan⸗ 
genen und Vermißten 120 Mann !. 

Was die Ruſſiſchen Verluſte betrifft, die der Verfaſſer auf 982 an- 
giebt, ſo ſehe ich mich veranlaßt, dieſe Angabe zu berichtigen. 

Nach der eigenen Angabe des Verfaſſers hatten die Ruſſen 717 Ver⸗ 
wundete. Dieſelbe iſt ziemlich richtig; denn den Tag darauf fand ich in 
dem Hoſpital zu Wegrowo 750 Soldaten und 35 Offieiere liegen. Das 
erſte Uhlanen Regiment brachte 3 Officiere, 224 Soldaten mit 180 
Pferden gefangen ein, und ließ todt auf dem Kampfplatze 1 Stabs⸗ 
und 3 Subaltern-Officiere und etliche 60 Soldaten, welche Zahl im gan— 
zen ſchon 10% ausmacht. Und demnach müßte ein achtſtündiges heftiges 
Kanonen- und Infanterie-Feuer nicht einen einzigen Mann getödtet 
haben: eine Sache, die wohl ziemlich unwarſcheinlich iſt. Die Wahrheit 
iſt, daß die Verluſte der Ruſſen bedeutend waren; denn wir fanden 
viele Todte in dem Graben beerdigt und wußten, daß ſie auch viele in das 
Waſſer geworfen hatten. 

Wir wollen nun einen Blick auf die Zahl der beiden ſtreitenden Kräfte 
werfen, um darnach die Vortheile und Nachtheile abzumeſſen. Ich hatte 
ſechs Bataillone, die nach der Grochower Schlacht noch nicht ganz vollzählig 
macht waren; und was das 20ſte Regiment betrifft, fo hatte es durch die 
Gefechte vom Iten und 10ten gelitten, fo daß der ganze Vetrag meiner 
Infanterie 3,600 Mann und der Cavalerie-Negimenter 2,400 war, 
welches zuſammen 6,000 Mann ausmacht, nebſt 8 Stüken. Die Ruffifche 
Streitmacht beſtand, der Angabe des Verfaſſers ſelbſt gemäß, aus 9 + 
Bataillon : 7,782, 11 Schwadronen: 1,383, zuſammen 9,163 Mann, 
nebſt 16 Zwölfpfündern. Hier alſo wie in den meiften übrigen Gefechten 


Als Beweis führe ich hier einen Auszug aus dem vom General en chef an mich aus 
Jakulowo den 22ſten April geſchriebenen Briefe an: »Es iſt nun erwieſen, daß die Corps 
Commandanten meine Leichtgläubigkeit gemißbraucht haben, weil ich beſtimmt durch einen 
geheimen Agenten weiß, daß man nach dem letzten Gefechte 104 Mann an Gefangenen 
nach Sielce gebracht hat.“ Dieſes iſt auch ſehr wahrſcheinlich; denn ein großer Theil der 
Beſatzung hatte ſich über die Brücke auf das linke Ufer geflüchtet. 


(77) 


kämpften die Polen, hauptſächlich da das Gefecht mit der Infanterie 
geliefert wurde, wie 1 gegen 2. Daher iſt cs auffallend, was den Ver⸗ 
faſſer S. 70 zu ſagen berechtigt: «Doch blieben fie (die Kämpfe) nicht 
ganz ohne Folgen; fie dämpften nämlich den Muth oder vielmehr Ue⸗ 
bermuth der Polen, indem fie ihnen in den Grenadieren andere Tru— 
ppen zeigten, als die, über welche ſie bisher Vortheile davon getragen 
hatten. » 

Wenn wir nun auf die Nefultate dieſes Treffens ſehen, fo werden 
wir die Ueberzeugung gewinnen, daß ſich die Nuffen keiner zu erfreuen 
hatten, ſondern ſie alle auf der Seite der Polen blieben. 

Der General Ugriumow hatte den Auftrag, mich über den Liwiee zu- 
rückzudrängen, die Brücke zu zerſtören, und die Communication mit 
den Garden wieder zu eröffnen. Von allem dieſen geſchah nichts. Ich war 
nach wie vor dem Gefechte mit meinem Corps auf dem linkin Ufer, und 
nur meine Vorpoſten ſtanden auf dem rechten und hielten Wegrowo be 
ſetzt. Ich habe meine Stellung zu behaupten gewußt, und mich der Zer— 
flörung der Brücke mit Erfolg widerſetzt. Die Communication mit den 
Garden wurde lediglich den Tag des Gefechts über wieder eröffnet; denn 
nachdem ſich die Nuſſen den Tag darauf früh zurückgezogen hatten, 
ließ ich auf's Neue Wegrowo beſetzen, und, wie es ſelbſt H. Smitt 
S. 161 eingeſteht, mehrere Male auf dieſer Linie Nuſſiſche Poſten auf⸗ 
heben, wodurch dieſe Communication unſicher gemacht wurde. 

Hieraus ergiebt ſich, daß ich, indem ich durch meinen geleiſteten Wi— 
derſtand meinen Poſten behauptete, meinen Zweck erreicht habe; die Ruſ— 
ſen hingegen, obſchon fo fehr überlegen, den ihrigen verfehlten; und die 
Vortheile, die fie über das in der Verſchanzung ſtehende Bataillon erlang- 
ten, höchſtens als ein Gefecht mit meiner Avant-Garde betrachtet werden 
konnen. Ich habe bei Befchreibung der Schlacht von Grochow auseinander— 
geſetzt, nach welchen Grundſätzen die fechtenden Armeen ſich den Sieg zu— 
zuſchreiben das Necht haben, und will, lediglich mich darauf ſtützend, dem 
Urtheile meiner Leſer überlaſſen, zu entſcheiden, zu weſſen Vortheile dieſes 
Gefecht ausgefallen iſt. 

Es bleibt mir noch übrig, von dem Augenbliek unſeres Krieges zu 
ſprechen, welchen man dreiſt als die entſcheidenſte Epiſode bezeichnen 
kann, die durch ihre Folgen das Schiekſal des Krieges umwenden, und, 
wie der Major Brandt ſehr richtig ſagt, Ereigniße herbeiführen konnte, 
die die Geſtalt von ganz Europa hätten verändern können. Ich will von 
dem Angriffe gegen die Garden ſprechen — einem Uternehmen, welches 
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uns, wäre es ebenſo gut ausgeführt worden, als es ausgedacht war, das 
Vaterland wiedergeben, die Ruſſen aus dem Mittelpunkte Europa’ 
entfernen, und ſo auf immer ihren gefahrvollen Einfluß vernichten mußte. 
Das Mißlingen gab natürlich den Ausſchlag zum Vortheil der Ruf- 
fen, und die Folge war, daß unfer unglückliches Vaterland der Rache 
der Tyrannei zur Beute geliefert wurde. Denn verbergen dürfen 
wir uns nicht, daß die Art zu operiven], wie man es gegen die überfal- 
lenen Garden that, und die Anordnungen, wie ſie in der Schlacht 
von Oſtrolenka, einer Schlacht die nie hätte geliefert werden ſollen, ſtatt 
fanden, mit allen den vielen ſchon vorher begangenen Fehlern die Haupt⸗ 
urſache des traurigen Looſes find, welches unſer Vaterland erlitten hat. 
Zwar hatte uns das Schiekſal noch einige günſtige Augenblicke aufgeſpart, 
um die begangenen Fehler wieder gut zu machen, und die ſache des Va⸗ 
terlandes zu retten: aber da fehlte es dem, der dieſe Gunſt hätte be— 
nutzen ſollen, an Wiſſen und ſonach an Wollen. 

Nach dem für dieſe Operation gefaßten Veſchluſſe wurde mir das Com- 
mando über ein Corps ! übertragen, welches die Veſtimmung hatte, die 
Bewegung der Hauptarmee fo zu deeken, daß der Feind fie nicht eher 
gewahr werden könnte, als bis dieſelbe ein oder wo möglich zwei Tage 
vor ſich haben würde. 

Ich begriff die ganze Wichtigkeit dieſes Commando's und ſah es zwar 
als ſehr ehrenvoll, aber nichts deſtoweniger als ſehr mißlich und ſchwie⸗ 
rig an, weil von meinen Anordnungen und von der richtigen Löſung 
dieſer wichtigen Aufgabe die Moglichkeit des Gelingen der Expedition 
und ſonach das Schiekſal des Vaterlandes abhängen würde. Zugleich 
verhehlte ich mir nicht, daß es gerade die Wichtigkeit jenes Auftrags 
war, die meinen ganzen militäriſchen Ruf auf's Spiel ſetzte, indem ich im 
Falle des Gelingens ein Verdienſt um's Vaterland und allgemeinen Bei- 
fall, aber im Falle des — Miklingens vom In- und Ausland Vorwüfe 
zu erwarten hatte. 

Es iſt mir gelungen, meine Aufgabe zu löſen; aber das Schiekſal wollte, 
daß mir flatt deſſen, was ich erwarten durfte, Tadel und eine nachtheilige 
Kritik zu Theil wurde daß mich General Srzynecli zu meiner Belohnung 
nach Warſchau verwies, und durch die Entziehung meines Commando's 
meine militäriſchen Talente in den Augen von ganz Europa in ein nicht 
J ĩð d ðͤ vv ³˙.AA A . 

Dieſes Corps beſtand aus 8 Bataillonen Infanterie, 22 Stücken Artillerie und 4 Re— 
gimentern Cavalerie, zuſammen 8,500 Mann. 
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ſehr vortheilhaftes Licht ſtellte; und um deſſen Unfähigkeit und die be- 
gangenen Fehler, die die ausſchließliche Urſache des Unſterns jenſeits des 
Bug waren zu bemänteln, hat man mich durch falſche ausgebreitete Ge— 
rüchte abfichtlic zum Opfer der Verläumdung auserfehen. Man iſt felbft 
ſoweit gegangen, daß man den franzöſiſchen Journalen beizubringen 
und durch fie zu veröffentlichen geſucht hat, das Commando fei mir des⸗ 
halb entzogen worden, weil ich die Urſache des Mislingens der Expedition 
gegen die Garden, und? — der verlorenen Schlacht bei Oſtrolenka gewe⸗ 
fen ſei, obſchon ich 18 Meilen von dieſem Schlachtſelde entfernt war, 
und nicht die geringſte Kenntniß, daß fie geliefert worden war, hatte. Auch 
beweist der beiliegende Brief! die Nichtigkeit der Vehauptung, indem er 
drei Tage vor jener Schlacht datirt iſt, und durch feinen Inhalt klar und 
deutlich die wahre Urſache darlegt, warum ich vom Commando entfernt 
wurde Uebrigens hat die Zeit , die Alles aufklärt und mit ihrer hellleuch— 
tenden Fackel die Wahrheit beleuchtet, auch dieſen Gegenſtand ſchon in's 
Licht geſtellt und bewieſen, auf wem die große und ſchwere Schuld laſtet. 
Um meine Leſer in den Stand zu ſetzen, über die Sache richtig zu ur 
theilen, und ihnen meine Erzählung deſto verſtändlicher zu machen, 
glaube ich die mir gegebene Inſtruction, deren bloßer Inhalt ſchon ein 
reiches Material für das Ungegründete der Anklagen gegen mich und die 
Ungerechtigkeit der Kritik liefert, hier beifügen zu müſſen!. 


0 Hauptquartier zu Modzele, den 23. Mai 1831. 


Der Obergeneral an den Diviſions-General Uminski. 


Ihr Schreiben vom 17ten dieſes, welches ich nicht weiter auslegen will, beſtimmt mich, 
Sie von dem Commando über das Armee-Corps, welches Ihnen bis jetzt anvertraut war, 
zu entfernen. Sie haben es ſogleich dem General Millberg zu übergeben, und fich ſelbſt 
in Perſon nach Warſchau zu begeben, wo der Kriegsminiſter über Sie verfügen wird. 

Ich bin dieſe Maßregel dem Kriegsdienſte, mir ſelbſt und der Nation, die mich mit 
ihrem Vertrauen beehrt hat, ſchuldig. 

Skrzynecki. 


2 Inftenetion für den General Uminski. 


Ich habe unternommen, eine Expedition auf Sierock auf dem rechten Ufer des Bug aus- 
zuführen, um auf die Communicationen des Feindes zu wirken und mich Lithauen zu nä— 
hern. Ich glaube, daß die Demonſtrationen und ſelbſt die Expeditionen, welche ich gegen 
Wyszkow, Brok, Nur, Wegrow, gegen die große Straße von Sielce und vielleicht bis 
Brzesc und Vialyſtok mit allen mehr oder minder ſtarken Detachements, oder, wenn es 
die Nothwendigkeit erheiſcht, mit der ganzen Armee unternehmen will, einen entſchei— 
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Um dieſe Inſtruetion perſönlich zu empfangen, wurde ich am 12ten 
Nachmittags in's Hauptquartier berufen. Hier ſetzte mir General Skrzy— 
necki mit Nachdruck auseinander, daß ich auf zwei Gegenſtände mein 
Hauptaugenmerk zu richten hätte, nämlich feine Bewegung, wäre es 
auch nur auf 24 Stunden, dem Feinde zu verheimlichen, hauptſächlich 
aber Warſchau zu decken, und, wenn ich vom Feinde gedrängt würde, 
mich bis an den Brückenkopf von Praga zurückzuziehen, und da bis auf's 
Aeußerſte Warſchau zu vertheidigen. 

Den Umſtänden gemäß hielt ich für das Erſte und Nothwendigſte, was 
ich zu thun hatte, die ganze Vor poſtenlinie, ohne irgend eine Verände— 


FF — en Her Eier Ta A 


denden Einfluß auf die Bewegung des Marſchalls haben und ihn auch nöthigen werden, 
die Weichſel zu verlaſſen. 

Ich habe Ihnen, Herr General, das wichtigſte Commando, nämlich über das Corps, 
vorbehalten, welches dazu beſtimmt iſt, die feindliche Haupt-Armee zu beobachten, aber 
vor Allem Warſchau zu ſichern in Verbindung mit den Truppen, die ſich in 
dieſer Stadt unter dem Befehle des Obergouverneurs Krukowiecki befinden, und ſelbſt mit 
denen, welche der General Dziekonski befehligt und die ſich von Milanow bis an die öſtrei⸗ 
chiſche Grenze erſtrecken. 

Ihr Corps, Hr. General, wird aus der Aten Diviſton Infanterie Millberg beſtehen, 
nämlich: Grenadiere, die 18te und Zte Compagnie; die Ate Comp. Artillerie, Major 
Rzepeckt, mit 8 Stücken vom 12ten R.; die Ate Comp., Capitän Lewandowski, mit 10 
Stücken vom Gten, und die Cavalerie, die bis jetzt unter Ihren Befehlen geftanden hat. 

Außerdem können Sie, bei mißlichen Umſtänden, einige Unterſtützung von der Garni— 
fon zu Warſchau, erhalten, wenn Sie ſich mit dem Gouverneur, mit welchem Sie eine 
ununterbrochene Correspondenz unterhalten werden, darüber verſtändigen. 

Der General Dziekonski wird von Wilanow bis an die öͤſtreichiſche Grenze commandiren 3 
er wird an der Schanze der Brücken von Potycza 4 neugebildete Bataillone, ein Detache⸗ 
ment Cavalerie und 4 beſpannte Zwölſpfünder, das Ganze unter den Befehlen des Gene⸗ 
rals Bielinski, haben. Sie werden auch mit dieſen zwei Generälen beſtändig correspondiren. 

Es könnten Fälle eintreten, wo Ihnen die Mitwirkung des erſteren nützlich und ſelbſt 
nothwendig werden würde; er muß dann die nöthigen Infteuetionen erhalten. 

Sobald Sie das Commando übernommen haben, wird Ihre erſte Sorge ſein, alle die 
Kranken, die ſich in den Hospitälern auf dem rechten Weichfel- Ufer befinden, nach War- 
ſchau ſchaffen zu laſſen. 

So lange die Haupt-Armee noch keinen merklichen Einfluß auf die feindliche Armee ge— 
äußert hat, müſſen Sie mit der größten Vorſicht handeln, nichts wagen, dem Feinde den 
Uebergang über die Weichſel ſtreitig zu machen, und ſich ſeinerſeits jeder Unternehmung 
dieſer Art entgegenfeßen; aber beſonders müſſen Sie Warſchau ſchützen. 
Was mich betrifft, ſo werde ich immer, mitten unter meinen Operationen, dieſen fo we— 
ſentlichen Gegenſtand im Auge haben; und ganz auf das rechte Ufer des Bug vorrückend N 
werde ich immer bereit ſein, auf das entgegengeſetzte zu debouchiren, um dem Marſchall 
im Rücken zu operiren, und ſeine Unternehmungen auf Warſchau zu lähmen; was noch 
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rung auf dieſelbe Weiſe beſetzen zu laffen, wie ſie bis jetzt in Anwefen- 
heit der Armee beſetzt war, und zum Schlachtfelde einen Platz zu wählen, 
der durch feine topographiſchen Vortheile meine numeriſche Schwäche er- 
feßen, und die Ueberlegenheit des Feindes lähmend, ihm meine Kräfte 
zu entdecken, und feine Maſſen zu entwickeln unmöglich machen ſollte. 
Dem zufolge ſchiekte ich eine Cavalerie-Vrigade ab, die auf einer Strecke 
von mehr denn zwei Meilen die daſelbſt ſtehenden Vorpoſten ablöfen follte, 
und beorderte Unterſtützung auf der großen Straße, die von dem feind⸗ 
lichen Lager her führte, zu Trzbusza eine Compagnie Infanterie des 
dritten Jäger⸗Regiments, während der übrige Theil deſſelben den Ve⸗ 
fehl erhielt; Kaluszyn beſetzt zu halten, und daſelbſt die Vivouakfeuer, 
welche die abmarſchirte Armee verlaſſen hatte, beſtändig zu unterhalten. 
Der General Mülberg aber erhielt den Befehl, mit dem Reſte der In⸗ 
fanterie und der ſämtlichen Artillerie rückwärts nach Jendrzejow zu mar⸗ 
ſchiren. i 

Jendrzejow iſt ein kleines Dorf, von moraſtigen Wäldern umgeben, 
deſſen Gefilde höchflens den Naum für acht deplopirte Bataillone darbie⸗ 
tet. Es liegt eine halbe Meile von Kaluszyn entfernt, und iſt von die- 
ſem Orte durch ein Wäldchen getrennt. Die Chauſſee, die von Kaluszyu 
nach Minsk führt, geht durch denſelben und durchſchneidet die Felder des 
Dörſchens, und führt hier wiederum durch ein Wäldchen nach Janowek, 
und iſt der einzige Weg, auf welchem die von Kaluszyn kommende Ar- 
mee debouchiren kann. Dieſen Ort wählte ich als den pafſ endſten, um dem 
Feinde den erſten Widerſtand zu leiſten. 

Nach den hier getroffenen Anordnungen rückte ich am 13ten mit Tages⸗ 
Anbruch von meinem Hauptquartier zu Rudzianka mit zwei Cavalerie⸗ 
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mehr ift, den erſten Tag meiner Operationen nehme ich mir vor, zwiſchen Zegrze und 
Serock ein ziemlich beträchtliches Detachement zu laſſen, welches entweder Sie im Falle 
der Noth unterſtützen oder mir folgen ſoll. 

Sie werden, Hr. General, täglich mit mir, und außerdem mit den Generälen Dziekonski 
und Bielinski und der Landes-Regierung correspondiren. 

Wenn der Feind in Folge unſerer Operationen ſich zurückzuziehen anfinge, fo würden 
Sie dann hinter ihn herrücken, alle Gelegenheiten benutzen, um ihm Schaden zuzufügen, 
aber immer die größte Vorſicht beobachten. 


Jendrzejow, den 4. Mai 1831. 
Der Oberbefehlshaber, 
Sr zynecki. 
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Regimentern und ſechs reitenden Stücken gegen Kaluszyn vor, in der 
Abſicht, den Feind beſſer über den Abmarſch der Armee zu täuſchen, 
eine ſtarke Necognoscirung gegen das feindliche Lager zu unternehmen, 
während ich einem Cavalerie-Regiment auf der Straße von Zimnowoda 
gleichzeitig mit mir daſſelbe zu thun befohlen hatte. . 

Ich war noch nicht aus dem Walde, der dicht an Kaluszyn ſtößt, als ich 
zwei Kanonenſchüſſe vor mir fallen hörte. Ich ſprengte ſogleich vor, und 
erblickte die Felder jenſeits Kaluszyn mit Nuſſiſchen Colonnen bedeckt, 
und ſah meine Vorpoſten ſich zurückziehen und in die Stadt einrücken. 

Durchdrungen von der Wichtigkeit meiner Veſtimmung, und daher ent— 

ſchloſſen, es koſte was es wolle, bis auf's Aeußerſte Widerſtand zu leiſten, 
traf ich folgende Anordnung. Der in Kaluszyn commandirende Oberft 
erhielt den Befehl, ſich mit dem Ganzen langſam bis nach Jendrzejow 
zurückzuziehen. Der General Tomieki, der die Cavalerie, die mit mir 
war, commandirte, erhielt den Befehl, nach Jakubowo zurückzugehen, 
daſelbſt eine vortheilhafte Stellung zu nehmen, und ſo mich auf meiner 
linken Flanke zu decken, damit mich der Feind nicht auf dieſem Wege 
von Minsk abſchneiden könnte. Ich ſelbſt begab mich ſofort nach Jendrze— 
jow, und befahl den 4 Vataillonen des Grenadier Regiments, vor dem 
Walde, hinter welchem Kaluszyn liegt, ſich A cheval der Chauſſee aufzu— 
ſtellen. Auf der Chauſſee ſelbſt wurden 10 Stücke aufgefahren. Als 
Neſerve am Saume des nach Janowek zu liegenden Wäldchens ſtand das 
15te Infanterie-Regiment mit einer ſchweren Batterie. Das von Ka- 
luszyn ſich zurückziehende Zte Jäger⸗Regiment erhielt den Befehl, ſich 
hinter den Grenadieren aufzuſtellen und ſo die zweite Linie zu bilden. 
Die zwei Brigaden der Cavalerie (denn die abgelöste und zur Hauptar⸗ 
mee gehörende Brigade war auch erſt im Anmarſch) erhielten den Befehl, 
Jendrzejow zu paſſiren, und hinter dem Wäldchen auf den Anhöhen 
von Janowek ſich in Linien aufzuſtellen, und die Straße rechts, die von 
Kaluszyn über Coglowo führt, durch Patrouillen ſtets im Auge zu ha- 
ben. So erwartete ich den Feind, der nicht lange auf ſich warten ließ, 
indem er, die Tirailleurs des Zten Regiments immer vor ſich her drän- 
gend, vorrückte. Sobald ſich der Feind dem nach Kaluszyn zu liegenden 
Wäldchen näherte, ließ ich die in erſter Linie ſtehende Artillerie das 
Feuer beginnen, um das Vorrücken der feindlichen, die nur auf der 
Chauſſee kommen konnte, zu erſchweren. 

Die Ruſſen drangen vor, allein fo oft fie aus dem Walde de- 
bouchirten, wurden ſie durch die Vajonett⸗Angriffe der Grenadiere 
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zurückgeworfen. Der Feind entwickelte immer ſtärkere Maſſen, und 
die Kanonade wurde immer heftiger, aber die Wirkung meiner Ar- 
tillerie ſowie das Benehmen meiner beiden Infanterie-Linien und 
hauptſächlich der Grenadiere machte alle ihre Bemühungen, vorzudrin— 
gen, fruchtlos. Erſt gegen 1 Uhr gelang es dem Feinde, unter dem 
Schutze von 40 Stücken, aus dem Walde fortzurücken, worauf ich 
die in Neſerve ſtehende ſchwere Vatterie vorgehen ließ. Nun ent— 
ſpann ſich ein ſehr heftiges Artillerie-Feuer, und die immer ſteigende 
Ueberlegenheit des Feindes zeigte mir, daß der Augenblick gekommen 
ſei, das Gefecht abzubrechen. Ich befahl daher den beiden vorſtehen— 
den Linien, ſich in Bataillonen ſchachweiſe zurückzuziehen. Dieſe Ve⸗ 
wegung wurde mit einer bewundrungswürdigen Ruhe und Ordnung aus⸗ 
geführt, und man ſah die Grenadiere auf eine Weiſe manövriren, die 
auf dem Exereirplatze nichts zu wünſchen übrig gelaffen hätte. Sie wa— 
ren ſtets von der braven Artillerie, die ihrer Bewegung langſam folgte, 
unterſtützt. Um die Schlacht zu verlängern, und fo dem im Marſche be— 
griffenen Oberbefehlshaber mehr Zeit zu geben, ging das Zurüekziehen 
trotz des heftigen feindlichen Feuers ſehr langſam, und es wurde alle 
dreihundert Schritte Fronte gemacht. So ging diefe Nüekbewegung bis 
an das Wäldchen, welches ſich vor Janowek befindet, und welches ich 
durch das 15te in Neſerve gebliebene Regiment auf beiden Seiten der 
Chauſſee beſetzen ließ, um den Rückzug zu decken. Es war drei Uhr. 
Der Feind verfolgte uns bloß mit feinen Kanonenſchüſſen, ſeine Infan⸗ 
terie blieb ſtehen und griff nie das Wäldchen an, und er ſchiekte ſpäter— 
hin, nachdem es vom Löten Negimente geräumt war, nur Koſaken nach, 
die, nachdem fie die Stellung der Infanterie und Cavalerie bei Janowek 
geſehen hatten, wahrſcheinlich dem Marſchall die Meldung hievon brach— 
ten, ſo daß dieſer in dem Wahne ſtehen mochte, die ganze polniſche Ar⸗ 
mee befände ſich hinter mir, und von fernerer Verfolgung abſtand; denn 
nachdem ich über das Wäldchen hinaus war, ließ ich bei Janowek meine 
Infanterie hinter der Cavalerie in Schlachtordnung aufſtellen, und die 
Anhöhen durch die Artillerie dergeftalt beſetzen, daß alles, was aus dem 
Wäldchen debouchiren würde, zerſchmettert werden mußte. In dieſer 
Stellung erwartete ich den Feind, aber vergebens bis 5 Uhr, worauf 
ich mich gedeekt von der Cavalerie, die nun von Jakubowo eingetroffen 
war, über Minsk nach Dembe zurückzog. 

Hieraus ſieht man, wie grundlos und unwahr Alles iſt, was der Verf. 
S. 189 ſagt: «Der Feind, aus einer Stellung in die andere verdrängt, 
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ward zuletzt über Minsk hinausgetrieben, bis zu welchem Orte die Nuſ⸗ 
fon in feiner Verfolgung vorrüekten. » 

So war und fo endigte dieſes Gefecht, in welchem 8 Vataillone mit 
16 Kanonen durch einen achtſtündigen Widerſtand die ganze Nuſſiſche 
Armee in ihrem Vorrücken aufgehalten, und ſo ihre Pflicht auf eine 
ebenſo ehrenvolle als glänzende Weiſe erfüllt haben — eine Waffenthat, 
die der General Skrzynceki nicht preiſen wollte, indem er fie nicht, fo 
wie fie es verdiente, durch einen Tagesbefehl der Armee bekannt machte 
und ſo dem Vaterlande diejenigen ſeiner Söhne verheimlichte, die bei Jen⸗ 
drzejow fechtend ſich deſſelben würdig gezeigt und bewieſen haben, was ein 
von Vaterlandsliebe durchdrungener Soldat vermag — eine Waffenthat, 
welche, fo bekannt als fie es heute iſt, nichts deſto weniger von Jedem und 
beſonders von dem Militär nach ihrem wahren Werthe geſchätzt werden 
und ein Denkmal des herrlichen Muthes des polniſchen Soldaten und der 
wichtigen Dienſte, die der Sache des Vaterlandes durch die erfolgreiche 
Deckung des Marſches der Hauptarmee geleiſtet worden find, fein und 
bleiben wird l. 

Daß dieſe Hoffnungen keineswegs eitel find, beweist, was der ebenſo 
geiſtreiche als talentvolle Brzozowski in feinem Werke, deſſen Werth all- 
gemein anerkannt iſt: «la guerre de Pologne, » S. 137 ſagt?. 

Im Intereſſe der Braven, die bei Jendrzejow gefochten haben, kann 


Eigen iſt es mit dem Schickſale des Menſchen. Das Gefecht bei Dobre, wo der General 
Skrzynecki fo tapferen Widerſtand dem Roſenſchen Corps leiſtete, zog ihm alle Lobeser⸗ 
hebungen zu, und war die erſte Sproſſe auf der Ehrenleiter, die ihn zu der Würde des 
Oberbefehlshabers geführt hat. Mir hat das Gefecht bei Jendrzeſow, welches wahrhaftig 
dem von Dobre wenigſtens gleichzuſtellen iſt, die Entfernung von der Armee zugezogen. 

2 „Die brave polniſche Infanterie verlor trotz aller Angriffe der Ruſſen keinen Fußbreit 
Terrain. An dieſem Tage zeichnete ſich das Grenadier-Regiment beſonders aus. Es iſt 
Schade, daß die Ruſſen nicht auf der Chauſſee haben fortrücken wollen; die ganze pol— 
niſche Cavalerie erwartete mit Ungeduld dieſen Augenblick, und wir hätten einen jener 
ſchönen Angriffe geſehen, die der General Uminski fo gut anzuordnen wußte. Das pol⸗ 
niſche Corps hatte ſich endlich zurückgezogen, und der Feldmarſchall Diebitſch, der glaubte, 
daß die Gegenwart der Hauptarmee das ihm vom General Uminski entgegengeſtellte 
Corps zu einem ſo mächtigen Widerſtande ermuthigte, war üder dieſen Punkt beruhigt, 
und zog ſich, da er nicht die Abſicht hatte, weiter vorzurücken „gegen den Kostrzyn zur 
rück, während die polniſche Armee, die ihren Plan vollführte, in großen Märſchen auf 
Dembe⸗Wielkie und Kobylka gegen Serock marſchirte. Man muß daher einräumen, daß 
die Schlacht von Jendrzejow ganz ihren Zweck erfüllte, und daß ſie folglich (obgleich das 
polniſche Corps am Ende das Schlachtfeld verließ) als gewonnen angeſehen werden muß: 
daß ſie dem General Aminski, der durch feinen hartnäckigen Widerſtand feinem Vater⸗ 
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ich die Behauptung, die der Verfaſſer S. 197, Th. II aufſtellt, nicht 
übergehen. Nämlich er läßt den Marſchall Diebitſch ſagen: Man habe 
bei dem Gefechte bei Jendrzejow an den polniſchen Truppen bei weitem 
nicht mehr jene entſchiedene Haltung bemerkt wie bei Wavre und Grochow, 
wo die alten, erfahrenen Soldaten, deren Zahl ſichtbar abgenommen, 
den jüngern Kriegern mit eignem Veiſpiele gezeigt, wie fie jeden Schritt 
nur mit dem Leben zu verkaufen hätten. v Wie! ein ebenſo ausgezeichne— 
ter als erfahrener Feldherr ſollte nicht wiſſen, daß den Muth im Feinde 
anzuerkennen und zu achten, — ſich ſelbſt ehren heißt, und er ſollte das 
Verdienſt jener Handvoll Braven verkennen, denen es durch ihre Tapfer— 
keit gelungen iſt, den Marſchall mit ſeiner Armee aufzuhalten und ſeine 
Pläne zu vereiteln? Wie! 8 Vataillone, welche 8 Stunden lang das 
Schlacht feld einer fo überlegenen Macht ſtreitig gemacht haben, wären 
Soldaten ohne Haltung? Das iſt zu weit gegangen; ſolche Aeußerungen 
vorzubringen, iſt mehr denn erlaubt. 

Hier will ich einen Augenbliek verweilen, um dem Major Brandt über 
das zu antworten, was er in feinem Werke ſagt, nämlich: « Man fragt 
ſich, warum General Uminski das Schlachtfeld von Jendrzejow verließ 
und ſich nach Dembe zurückzog. » 

Vor allem will ich ihm zuvörderſt ſagen, daß die Art meiner Veſtim— 
mung lediglich eine defenſive war: alſo ich nicht zu batailliren, ſondern 
den Feind zu täuſchen und die Bewegung der Armee zu maskiren hatte. 
In der glücklichen Durchführung derſelben lag der Sieg; denn dieſe machte 
nur den Sieg möglich — welchen der Obergeneral mit Sicherheit zu hoffen 
hatte, und der ohne dieſe meine Mitwirkung unmöglich geworden wäre. 
Die Stellung von Jendrzejow war ſehr vortheilhaft, um ein Gefecht ge— 
gen einen überlegenen Feind auszuhalten, aber keineswegs für die Erfül- 
lung meines Auftrags geeignet; denn ſie ſchützte mich nicht, auf dem 
Wege von Stanislawow oder Kuflef umgangen, und ſo von Minsk und 
Warſchau abgeſchnitten zu werden: während die Stellung bei Dembe, weil 
ſie alle für meine Lage wünſchenswerthen Vortheile darbot, mir erlaubte, 
Warſchau und die Brücken bei Sieroek, alfo die Nückzugslinie unferer 
Armee zu decken, und einem überlegenen Feinde, der mich daſelbſt an- 
greifen würde, einen hartnäckigen Widerſtand zu leiſten, und mir felbft 


lande die wichtigſten Dienſte leiſtete, die größte Ehre macht. Ohne ihn konnte die Bewe— 
gung der Hauptarmee nicht bewerkſtelligt werden, was gleichwohl zum Gelingen des ge— 
faßten Plaus unumgänglich nothwendig war. a — 
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im Falle des Rückzugs durch die fortlaufenden Wälder, die von da 
bis Grochow führen, denſelben erleichterte. Außerdem hatte ich bei einem 
längeren Aufenthalte in Jendrzejow zu befürchten, daß meine Lage und die 
Bewegung des Obergenerals, ſei es durch die Einwohner oder durch die 
Gefangenen oder endlich durch die deri Grenadiere, die während der Schlacht 
zum Feinde übergangen waren, dem Feinde entdeckt würde, und ſo den— 
ſelben, mich ſofort anzugreifen, hätte veranlaſſen müſſen. 

Dieſes find die Rückſichten, die mich nach einem hitzigen Gefechte be— 
ſtimmten, meine rüekgängige Bewegung zu beginnen; und fo manötri- 
rend, wie ich es that, beſtärkte ich den Marſchall indem Wahne, als zöge 
ich mich auf die Hauptkräfte unſerer Armee zurück, die er bei Dembe 
vermuthen mußte. Wäre ich aber in Jendrzejow geblieben, und hätte ich 
mich ſo, es ſei einer Umgehung oder einer Niederlage, ausgeſetzt, dann 
verdiente ich Tadel und eine Kritik, die wenigſtens den Anſchein der 
Wahrſcheinlichkeit haben könnte. 

Dieſes dem Hrn. Major Brandt zur Antwort und als Beweis ſeiner 
unrichtigen Kritik. 

Ich gehe nun auf die Erzählung der weiteren Vorgänge über. 

Während ich mich auf Dembe zurüekzog, ließ ich den General Tomicki 
mit der Cavalerie-Divifion und ſechs reitenden Stücken zu Minsk, um 
meine Avant-Garde zu bilden und den Feind genau zu beobachten. Zu⸗ 
gleich erhielt derfelbe den Befehl, fobald ſich der Feind zurückzöge, nach 
Kaluszyn vorzurücken, von da aus durch eine Brigade alle die Vorpo⸗ 
ſten, ſowie ſie bei dem Daſein der ganzen Armee waren, zu beſetzen, mit 
der zweiten aber und der Artillerie zu Kaluszyn als Neplis zu verbleiben, 
und durch öftere Patrouillen die Vewegungen des Feindes ſtets im Auge 
zu behalten. Den 1 ten in der Frühe erhielt ich Meldung von dieſem 
Generale, daß der Feind am vorigen Abend von Jendrzejow nach Kaluszyn 
ſich zurückgezogen hätte, jetzt von da in feine alte Stellung zurückgegangen 
wäre, und er, der General, dem zufolge feinem Befehle gemäß vorginge. 

Alles dieſes, was vorgegangen war, habe ich durch einen meiner Adju⸗ 
danten dem General Skrzynecki ſofort mitgetheilt. 

Ich ließ in Dembe die ſchon an ſich ſtarke Poſition durch Feldfortifica- 
tionen verſtärken und erhielt zweimal täglich den beruhigenden Rapport, 
daß der Feind ruhig in ſeinem Lager bliebe, und gewann ſo die Uebezeu— 
gung, daß die Ausfuhrung der Expedition nicht fehlen konnte. Meine 
Anordnungen gelangen mir ſo glücklich, daß der Feldmarſchall Diebitſch 
bis zu dem Augenblick, wo er eine Eſtafette vom Großfürſten am 18ten 
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Abends erhielt, nichts von der Bewegung des Generals Skrzynecki ge- 
wußt hat. Dieſes ift fo wahr, daß der Major Brandt, der ſich damals 
im Nuſſiſchen Hauptquartiere befand, in feinem Werke ſagt: «Der vor- 
gezogene Schleier, der dieſe Vewegung verdeckte, war ſo, daß er trotz 
aller Mühe nicht gelüftet werden konnte, und keiner von den zahlreichen 
aus dem Hauptquartiere des Marſchalls ausgeſchiekten Emiſſären irgend 
eine Nachricht zurüekbrachte. » 

Hiernach wird Jeder leicht ſehen, daß ich flatt 24 Stunden, wie es 
mir befohlen war, 6 Tage hindurch die Vewegung der Armee dem Feinde 
zu verbergen gewußt, und fo dem General Skrzynecki, nicht nur an die 
Garden zu kommen, ſie zu ſchlagen, ſondern auch ſeine ferneren Opera— 
tionen ruhig auszuführen Zeit gegeben habe. So glaube ich meine Auf- 
gabe mehr als zur Genüge gelöſt zu haben. 

In dieſem Zuſtande blieb ich, ohne je die geringſte Nachricht von der Ve— 
wegung der Armee zu haben, und ſelbſt ohne zu wiſſen, wo ſie ſich eigentlich 
befand: ein Zuſtand, der meine Lage verwickelter machte, da ich fo in meinen 
Bewegungen, die natürlich mit der Hauptarmee übereinſtimmend fein follten 
und mußten, durch dieſe Unſicherheit gehindert war. Sonach blieb ich in die— 
fer Stellung, einzig damit beſchäftigt, die Bewegung des Feldmarſchalls und 
auf meiner Rechten die des General Kreutz zu beobachten: als mir am 19ten 
früh der Major Kaminski, der den Poften in Lim commandirte, durch einen 
Rapport meldete, daß die Ruſſen auf dem jenfeitigen Ufer des Liwiee 
erſchienen wären, und zur Wiederherſtellung der Brücke Anſtalt machten. 

Es iſt natürlich, daß, nachdem ich die Sache von allen Seiten beurtheilt 
hatte, mein erſter Gedanke ſein mußte, daß der Feind den kürzeſten Weg 
über Stanislawow einſchlagen, und mich umgehend entweder auf Sierock 
oder Warſchau marſchiren würde. Daher gab ich, um keinen Augenblick 
zu verlieren, dem General Wroniecki den Befehl, mit einem Regiment 
Infanterie, einer Schwadron Cavalerie, einer Abtheilung Sappeurs 
und einer Fuß⸗Vatterie auf Puſtelnik zu marſchiren, alle Brücken auf dem 
daſelbſt befindlichen Damme zu zerſtören, und durch Verhaue den Weg, 
der durch die Wälder bis nach Okuniew führt, unfahrbar zu machen, und 
in Okuniew jenſeits des Fluſſes auf den Anhöhen eine Stellung zu neh— 
men, und — daſelbſt bis auf's Aeußerſte dem Feinde Widerſtand zu lei- 
ſten. Ich ſelbſt behielt mir vor, mit dem Reſte meines Corps nach Um⸗ 
ſtänden zu operiren. Bei der Lage der Dinge glaubte ich, daß der Haupt⸗ 
gegenſtand, den ich zu berückſichtigen hatte, der war, den Marſch der Ruſ— 
fon möglichſt zu verſpäten, um dadurch dem General Skrzynecki Zeit zu 
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geben, feine Anordnungen zu treffen. Zugleich ſchiekte ich ſofort einen 
Offieier mit einen Schreiben an den General en chef, worin ich ihm Alles, 
was vorgegangen war, berichtete 

Gleich nach erhaltener Meldung ſchiekte ich einen Offizier des General⸗ 
ſtabes nach Liw, um ſich an Ort und Stelle von dem, was vorging, zu 
überzeugen, und ſchleunigſt darüber Rapport abzuftatten. Dieſer berichtete 
mir bei feiner Nüeklehr am Abend, daß das, was den Rapport von der 
Wiederherſtellung der Brücke betreffe, nur ein Zuſammentragen von 
Holz zur Feuernng von Seiten der Soldaten geweſen ſei, aber daß 
ſich, ſoviel er urtheilen könnte, die ganze Nuffifche Armee daſelbſt befun⸗ 
den und er fie bereits nach Soklolowo zu abmarſchiren geſehen hätte. 
Dieſe Nachricht theilte ich ſofort dem General Skrzyneeki mit. 

Der Leicht ſinn, mit welchem mir der commandirende Offisier den Rap⸗ 
port gemacht hatte, brachte mich in große Verlegenheit; denn die Zurüek— 
berufung des Generals Wroniecki und das Zuſammenziehen der Cavalerie, 
die auf einer 2 Meilen breiten Vorpoſten-Linie zerſtreut war, raubte 
mir ſehr viel Zeit. Demnach ſchiekte ich dem General Wronieeki, dem ich 
noch 1 Brigade Cavalerie und 6 Stücke mehr zuordnete, den Befehl, 
von Puſtelnik aus gerade auf Siedlee zu marſchiren. Der General Müller 
aber erhielt die Weiſung, über Sokolow dem Feinde zu folgen, und über 
feine Bewegung zu berichten. Ich ſelbſt nahm mir vor, bei Tagesanbruch 
mit dem Ueberreſte den Weg auf der Chauffee nach Siedler einzuſchlagen, 
und es gemeinſchaftlich anzugreifen. Aber um 2 Uhr nach Mitternacht er⸗ 
hielt ich vom General Vielinski, der an dem Brückenlopfe von Potyeze 
commandirte, einen Brief, worin er mir meldete, daß der General Kreutz 
mit ſeinem Corps gegen den Wieprz im Anmarſche wäre, und daß Cava⸗ 
lerie-Abtheilungen feines Vortrabes bei Siennica ſich zeigten. Dieſe zwei 
zu gleicher Zeit eintreffenden Nachrichten mußten mich natürlich ſehr vor— 
ſichtig machen, und meine ganze Aufmerkſamkeit auf Sierock richten, und 
erlaubten mir nicht, durch die Entfernung aller meiner Trupen die- 
fon Punkt zu entblößen. Daher ſann ich darüber nach, was der Haupt- 
gegenſtand meiner Operationen ſein ſollte, und ergriff darnach meine 
Maßregeln und meine Anordnungen in Verhältniß zu meinen Streitkräf— 
ten. Zugleich glaubte ich, ſolange bei Dembe verbleiben zu müffen, bis die 
Entwickelung der feindlichen Bewegungen die meinigen ferner beſtimmen 
würde. Ich ſchiekte ſogleich einen kriegserfahrenen Offieier mit einer 
Schwadron nach Siennica zu, mit dem Auftrage, genaue Nachrichten 
über den Feind einzuziehen. Nach 24 Stunden berichtete mir dieſer Of— 
K 
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fisier , der bis Siennica felbft vorgegangen war, daß die von General 
Vielinski mitgetheilten Nachrichten ganz grundlos wären. Aber gleichzei⸗ 
tig erhielt ich von dem General Wroniceli den Rapport, daß in Sielee 
von Brzese angekommene Verſtärkungen, feinen Verſuch, dieſen Ort zu 
nehmen, fruchtlos gemacht hätten. Dieſem nach ohne alle Nachrichten, wo 
ſich die Hauptarmee befand, aber nun darüber beruhigt, daß ich vom 
General Kreutz nichts zu fürchten hatte, entſchloß ich mich, mit Tagesan⸗ 
bruch aufzubrechen, und mit General Wroniecki vereinigt auf Sielee los— 
zugehen: als gegen Abend ein Adjudant vom Oberbefehlshaber mit dem 
oben in der Beilage angeführten Briefe ankam, in welchem er mich des 
Commando's entſetzte, und meinen Brief vom 17 ten, worin ich den ihm 
gebührenden Neſpekt verletzt haben follte, als Urſache angab. Und doch 
enthielt mein Brief weiter nichts, als eine mit Nachdruck ausgeſprochene 
Klage über ſeine ungerechten Vorwürfe, als hätte ich am 13ten durch 
meine Schuld die Vewegungen des Feindes hervorgerufen, und ſo die 
ſeinige bloßgeſtellt; ſowie über feine Verweigerung der Belohnungen für 
diejenigen, die ſich in dem Gefechte von Jendrzejow rühmlichſt ausge⸗ 
zeichnet hatten. 8 

Was mich zu meiner Veſchwerde ermächtigte, waren die Ausſagen der 
Gefangenen, die ich auch dem General Skrzynecki mitgetheilt hatte, näm- 
lich daß der Feldmarſchall Diebitſch ſeine ſämmtlichen Truppen ſchon am 
12ten bei Jagodna zuſammengezogen hätte, um ſeine Bewegung am 
folgenden Tage auszuführen — eine Thatſache, die heute von Allen, die 
über dieſen Krieg geſchrieben haben, einſtimmig beſtätigt wird!, und am 
beſten das Unrecht des Generals Skrzynecki und mein Recht beweist. 

Nach der richtigen Darlegung der That ſachen wollen wir einen Weber- 
blick über die Kritik werfen, welche meine Operationen hervorgerufen ha⸗ 
ben, und die mir auch den unvernünftigen Vorwurf macht, dem Marſchall 
Diebitſch auf ſeinem Marſche auf Granne nicht gefolgt zu ſein, und ihn 
in feiner Bewegung nicht geſtört zu haben. — Fangen wir mit Hr. Smitt 
an, und wir werden ſehen, daß er, um ſeiner über mich ausgeſprochenen 


Bei uns, wie in allen Armeen, gab es Eiferſüchtige. Ein General, der viel von ſich 
hat ſchreiben laſſen — fein Homer hatte ſich freilich nicht feines Dankes zu erfreuen — 
und noch mehr von ſich ſelbſt geſchrieben hat, hatte ſchon damals jedem, der es hören 
wollte, prahleriſch geſagt, und wiederholt es heute in feinen Schriften, daß er ſogleich ger 
wahr worden wäre, durch meine Schuld ſei die Bewegung des Feldmarſchalls am Zten 
hervorgerufen worden. Ich kann mir wohl denken, wie unangenehm überraſcht er jetzt fein 
mußt, daß ſich fein Adlerblick verſehen hat. 
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Meinung einen Anſtrich von Wahrheit zu geben, ſelbſt den Inhalt mei— 
ner Inſtruetion ganz verfälfcht hat, indem er ſie S. 201 unter Anderem 
fo lauten läßt: «Zuerſt die größte Vorſicht anzuwenden, um ſich nicht 
gegen den Feldmarſchall bloß zu ſtellen; ſobald derſelbe aber ſein Lager 
bei Sucha verließe, ſofort eine kräftige Offenfive zu ergreifen, und das 
Land zwiſchen der Weichſel und dem Bug zu reinigen. » Nachdem er fo 
die oben angeführte Inſtruction verfälſcht hat, in welcher man jene Aus⸗ 
drücke vergebens ſuchen möchte, will er S. 202, Bd. II feine Leſer zu einer 
über mich unvortheilhaft zu faſſenden Meinung vorbereiten, indem er ſagt: 
„Wir werden bald ſehen, wie wenig Uminski feiner Aufgabe Genüge zu 
leiften verſtand. » Und aus Mangel an begründeten Thatſachen, die die 
Kritik fordert, beſchränkt er ſich lediglich auf das, was er S. 265, Bd. II 
eben fo ungegründet ſagt: «Nach Abzug des Feldmarſchalls hätte man 
von ihm eine kräftige Offenfive erwartet, und wie Prondzynski behaup⸗ 
tet, ſie ihm ſogar vorgeſchrieben l. Er aber, in unbegründeten Beforg- 
niffen wegen Warſchau, das eine ſtarke Veſatzung hatte?, und mißver— 
gnügt, daß man Dziekonski und Vielinski ihm nicht direct untergeordnet, 
rührte ſich nicht vom Fleek, und ſchiekte nur ſchwache Abtheilungen gegen 
Siedlee vor, die natürlich nichts ausrichten konnten. » 

Ich übergehe mit Stillſchweigen das Heimtückiſche der Beweggründe, 
welche der Verfaſſer meinen Handlungen unterſchiebt, da es keinem mei- 
ner Leſer entgehen kann; ich ſehe mich aber zu der Bemerkung gend- 
thigt, daß in der viel erwähnten Inftruction, ſowie fie der Major Brandt 
in ſeinem Werk angeführt hat — ich will es gern glauben, gegen ſeinen 
Willen — ſich auch ein Irrthum eingeſchlichen hat, indem die letzten 
Worte eine Zugabe ſind, die ſich im Originale nicht befindet. 

Gehen wir jetzt zu den Thatſachen ſelbſt über. 

Schon dieſes, was Brzozowski S. 173 ſagt ', würde hinlänglich und 


“ 

Einen folchen Befehl habe ich nie erhalten; ebenſo wenig befindet er ſich, wie man 
ſieht, in meiner Inſtruetion. 

2 Was der Verfaſſer ſtarke Beſatzung nennt, waren 8 Vataillone fo eben eingezogener 
und nur mit Senſen bewaffneter Rekruten. 

»Man macht es dem General Uminski zum Vorwurf, daß er der Armee des Feldmar— 
ſchalls Diebitſch nicht gefolgt iſt, und Sielce nicht beſetzt hat; allein was den erſten Punkt 
betrifft, fo war dies eine reine Unmöglichkeit; wie konnte ein fo kleines Corps hinter ei— 
ner ſolchen Armee her marſchiren, wozu hätte das gedient? Was Sielce betrifft, ſo war 
dies ein ſehr wichtiger Punkt, aber zur Zeit der Schlacht von Iganie; in dem Augenblick, 
von dem wir ſprechen, war er von keinem Einfluß, weil die Wichtigkeit der Städte, der 
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fiegreich die Vorwürfe von mir abwenden; aber ich will mich, um pofitiv 
zu fein, auf die Inſtruction berufen, die mir doch zur Grundlage meiner 
Operationen dienen mußte. 

Jeder erfahrene Kriegsmann wird, wenn er dieſe Inſtruetion lieſt, und 
fie nach ihrem wahren Werthe beurtheilt, finden, daß fie weder den Typus 
noch den Charakter derjenigen trägt, welche gewöhnlich aus einem Gene 
ralſtabe kommen, und die genau und beſtimmt Zweck und Mittel angeben. 
Die ganze Abfaſſung iſt ſehr dürftig; es finden ſich darin lauter Viel⸗ 
leicht, und im Gegentheil ſieht man den völligen Mangel an einem 
Plane zu einer großen Kriegsoperation. Denn von dieſem Allem, was 
der General Prondzynski in feinem an den General Chlopicki gerichteten 
Briefe, den ich meiner Broſchüre « Reeit des evenements militaires, etc.» 
beigefügt habe, ſagt, und welches eine unumgänglich nothwendige Opera- 
tion nach dem Siege über die Garden hätte fein müſſen, findet ſich, wie 
man ſieht, nicht ein Wort. Ich zweifle nicht, daß das fruchtreiche Genie 
dieſes Generals, der ſich durch ſeine militäriſche Talente auszeichnet, 
ihm die ſchönen Pläne, ſowie er fie in dem Briefe angiebt, eingegeben hat; 
aber da ſich in meiner Inſtruction keine Spur davon findet, fo mögen ſie 
ihm vielleicht, aber freilich zu ſpät, gekommen fein, und find eine moutarde 
apres diner. Uebrigens befagt ja dieſe Inſtruetion ſelbſt nicht den eigent- 
lichen Zweek der Expedition, und hiernach — wie konnte man mir vorſchrei— 
ben, in Fällen ſo und ſo zu handeln, ohne mir dieſe, — ſelbſt anzugeben. 

Nach dieſer Inſtruction ſieht man zuerſt, daß, nachdem es mir gelun⸗ 
gen war, die Bewegung der Hauptarmee zu maskiren, meine Verant- 
wortung hauptſächlich in der Deckung und Erhaltung Warſchau's beſtand. 


ſtrategiſchen Punkte, durch die Lage bedingt iſt, in welcher ſich die Armeen befinden. Spä⸗ 
ter beſetzte die erſte Diviſion ſelbſt zweimal Sielce, und was ergab ſich daraus? Folglich 
war in allen Fällen das Corps Uminski's auf dieſem Punkte ganz unnütz. Stand es zu 
Serock, fo deckte es Warſchau ebenſo gut, und mehr als dies, es beſetzte dieſen wichti- 
gen Punkt an dem Zuſammenfluß zweier beträchtlichen Flüſſe, auf welchen ſich der Rück⸗ 
zug des Reſtes der Armee bewerkſtelligen mußte, und im Falle eines großen Unglücksfalles 
wäre es ein vom Himmel gefallenes Corps für das Heil der Armee geweſen. Der General 
Skrzynecki rechtfertigt ſich durch die Verſicherung, dem General Uminski andere Befehle 
gegeben zu haben, aber das iſt unmöglich; wenn er beſtimmte Befehle gehabt hätte, würde 
er ſie auch gewiß ausgeführt haben. Man hat ihm das Commando genommen, aber in je⸗ 
nem angenommenen Falle mußte er erſchoſſen werden; übrigens wenn er ein wenig ſpä⸗ 
ter nach der Schlacht vom Commando entfernt wurde, fo geſchah dies, weil er dem Ge— 
neral Skrzynecki über ſein Betragen bei dieſem unglücklichen Manöver Vorwürfe gemacht 
hatte. 


(9) 


Dieſe Bedingung war mehr als hinreichend, mich in meinen Operationen 
zu lahmen. Dieſes wird man un ſo leichter begreifen, wenn man bedenkt, 
daß jeder General zuvörderſt ſeine Kräfte, über die er zu gebieten hat, 
kennen muß, um ſeinen Plan ihnen gemäß einzurichten. Die mir gege⸗ 
bene Inſtruetion beweist, daß die Kräfte, die mir zum Maßſtabe meiner 
Operationen dienen follten, die 8 Bataillone und eine Cavalerie-Diviſion 
waren, welche unter meinem unmittelbaren Befehle ſtanden. Alles Ue- 
brige war einzig facultatif, und hing von dem guten Willen und der 
Laune der Generäle ab, mit denen man mir überlaffen hatte, mich zu 
verſtändigen. Außerdem machte der Geiſt der Widerſetzlichkeit und des 
Ungehorſams des Gouverneurs von Warſchau, Krukowiceki, und die 
Entfernung von 13 Meilen zwiſchen mir und dem General Dziekonski, 
der die vereinigten Kräfte auf dem linken Ufer befehligte, dieſe Hülfs⸗ 
quellen und ihre Unterſtützung, welche mit in meine Combinationen kom- 
men konnten, rein illuſoriſch und führte ſie auf ein Nichts zurück. Denn 
wir wollen annehmen, daß die Bewegung des Feindes mir Gelegenheit 
zu einer Offenſive darbot. Die erfte Bedingung, mit Erfolg dieſes aus⸗ 
führen zu konnen, war, alle dazu anzuwendenden Streitkräfte unter der 
Hand zu haben, ſonſt hätte der Feind alle feine Pläne ungehindert aus- 
führen können, che der General Dzielonski zur Mitwirkung mit mir an- 
kommen konnte; und was den General Krukowiceki betrifft, der auch die 
kleinſten Abtheilungen, die zu ihrem Corps ſtoßen wollten, und durch 
Warſchau marſchirten, mit Gewalt anhielt, fo war er, ſtets von dem Dä— 
mon der Eiferſucht verzehrt, gewiß nicht der Mann, der meinem Ver— 
langen gewillfahrt hätte; denn wir haben ja geſehen, daß er ſich wenige 
Tage darauf ſelbſt dem Befehle des Generals en chef, nach welchem er 
2 Vataillone von Praga entſenden follte, widerſetzte. Demnach ſieht man, 
daß ich nothgedrungen war, meine Operationen meinen eignen Kräften 
anzupaſſen, die, waren fie auch zu einer Defenfive in der Stellung von 
Dembe oder den Verſchanzungen von Praga oder Sieroek hinreichend, 
wahrlich weit entfernt waren, es zu einer Offenfioe gegen die ganze Nuſ— 
ſiſche Armee zu ſein, deren Ueberlegenheit den General Skrzynceli, der ihr 
doch die ganze polniſche Armee entgegenzuſtellen hatte, fo in Furcht und 
Schreeken hielt, daß er ihr drei ganze Wochen in Unthätigkeit gegenüber— 
ſtand. Hiernach iſt und wird die Forderung, daß ich mit 8,000 Mann den 
Marſchall Diebitſch in feinem Marſche aufhalten, und feine Vereinigung 
mit den Garden verhindern ſollte n den Augen jedes vernünftigen 
Menſchen eine lächerliche Abgeſchmacktheit fein, 
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Oben habe ich die nöthigen Gründe angegeben, warum ich Siedlee nicht 
genommen habe; hier glaube ich hinlänglich bewieſen zu haben, daß es mir 
rein unmöglich war, eine Offenſive gegen den Marſchall mit irgend einer 
Hoffnung auf Erfolg zu ergreifen; und fo bleibt mir noch übrig, darzu⸗ 
thun, daß die Stellung des Generals Kreutz nicht ohne Einfluß auf meine 
Vewegungen bleiben konnte. Denn giebt es etwas Einfacheres als die Zu⸗ 
laſſung der Hypotheſe, daß der Marſchall, als er die Vewegung, über 
den Vug zu gehen, unternahm, und nun meine geringen Kräfte kannte, 
den General Kreutz zur Mitwirkung aufforderte und ihm befahl, wenn 
auch nicht Warſchau zu nehmen, doch auf Serock zu operiren, und fo ſich 
auf die Communications-Linie des Generals Skrzyneeki zu werfen — 
eine Vermuthung, welche die oben erwähnte Nachricht beſtätigen mußte. 
Wäre ich nun unter dieſen Umſtänden auf Siedlee losgegangen, und der 
Rückzug durch den General Kreutz der Polniſchen Armee abgeſchnitten 
worden, was wäre daraus erfolgt, und mit welchen Vorwürfen hätte 
man mich überhäufen müſſen? Hr. Smitt ſagt zwar, daß die Kräfte 
des Generals Kreutz nicht hinreichend genug waren, um mir Veſorgniſſe 
um Warſchau einzuflößen. Erſtens hatte General Kreutz 14,000 Mann 
und 60 Stücke, alſo genug, um ein coup de main auf Warſchau zu wa⸗ 
gen, hauptſächlich wenn er ihn auf dem linken Ufer hätte unternehmen 
wollen. Aber außerdem — konnte der General Kreutz, der eine freie 
Communications-Linie hatte, nicht ebenſo gut am 20ſten Verſtärkungen 
erhalten haben, als er fie am 26ſten durch die Ankunft des Generals 
Nüdiger erhielt? \ 

Ich endige hiermit meine Widerlegung der gegen mich publieirten Kritik, 
und hoffe nach Darlegung der Urſachen und Beweggründe, die meine Opera⸗ 
tionen leiteten, diefelben gerechtfertigt, und ſo die Kritik vernichtet zu haben. 

Es bleibt mir noch übrig, mein zu Anfange dieſer Schrift gegebenes 
Verſprechen zu erfüllen, nämlich nachzuweiſen, warum Hr. Smitt mich, 
obſchon unter vielen Anderen, doch zum beſondern Gegenſtand feiner An- 
griffe gewählt hat. 

Seit meiner Kindheit war das Vaterland der Gegenſtand meiner glü- 
henſten Gefühle, ich ſage meiner Verehrung. Der Wunſch, es wiederero- 
bert und frei zu ſehen, wurde für mich ein Religions⸗Artikel, und der 
Vorſatz, mich für feine Vefreiung aufzuopfern, ein unerſchütterlicher 
Entſchluß. Nie habe ich dieſe Gefühle verheimlicht, im Gegentheil mit 
meiner natürlichen Offenheit 1 0 ausgeſprochen. Als das dem Siege 
ungetreue Schieffal ſich von uns a wandte, auch da fuhr ich, in mein häus⸗ 
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liches Leben zurüelgekehrt, fort, für dieſen Zweek zu arbeiten. Ich ſtifte te 
jene geheime Geſellſchaft, die zum Zwecke hatte, dem Einfluffe der Ruffi- 
ſchen Regierung auf den National-Character vorzubeugen; und es ift be⸗ 
kannt, welchen moraliſchen Aufſchwung dieſelbe der Nation gegeben und 
welche anderweitige Folgen ſie herbeigeführt hat. Da ich glaubte, daß das 
Vaterland noch einmal meines Armes bedürfte, eilte ich, mit Aufopferung 
aller per ſönlichen Intereſſen, mich in die Reihen der Vaterlandsſtreiter zu 
ſtellen. In dieſem letzten Kampfe ſprach ich mich laut und kräftig gegen alle 
Zauderer ſowie gegen alle diejenigen aus, welche anderswo als in den Waffen 
das Heil des Vaterlandes ſuchen wollten. Mein Wahlſpruch war — keine 
Ausgleichung — keine Unterhandlung, weil nach meiner Ueberzeugung das 
Gelingen nur auf dieſem Wege möglich war. Dieſen Grundſatz ſprach ich 
mit Nachdruck und ohne Rückhalt aus „und erklärte mich mit aller Kraft 
gegen diejenigen, deren Geift ſich beugte. Zu Plock, den Tag vor unſerer 
Kataſtrophe, entriß ich dem Autokraten den Triumph, den ihm die Abſen⸗ 
dung der drei Generäle in den Augen von ganz Europa dargeboten hatte, 
die auf Verlangen des Marſchalls Paſchkewiez nach Petersburg gehen, und 
daſelbſt im Namen der Armee für eine Handlung, auf die jeder Pole 
ſtolz ſein muß, und die ein ewiges Denkmal nationaler Tugend bleiben 
wird, Abbitte thun und um Gnade flehen follten, Dieſes ſind die Urſachen, 
die mir in einem ſo hohen Grade den Unwillen und Haß von Seiten der 
Feinde meines Vaterlandes zuzogen. Außerdem, da ich in Erwiederung 
auf den in den Zeitungen vom Marſchall Paſchkewiez an den Kaiſer 
gemachten Rapport, worin er die Polen, weil fie nicht nach Plock und 
wie es ihm zu behaupten beliebte, eapitulationsgemäß marſchirt ſeien, Ver- 
räther nennt, in meiner Broſchüre: «attaque de Varsovie» nachwies, daß 
er es gerade war, der die Capitulation verletzt habe, und nicht anftand, zu 
ſagen: 4Ich ſtelle es der öffentlichen Meinung anheim; zu entſcheiden, 
wem dieſes Epitheton mit Recht zukommt, v fo erregte dieſes den höchſten 
Zorn des Gebiebers von Warſchau, der bald darauf in einer Berliner 
Zeitſchrift in feiner ganzen Heftigkeit ausbrach !. 


Die Zeitſchrift für Kunſt und Geſchichte des Krieges zu Berlin 1832 enthielt einen ſehr 
langen Schmähartikel auf die polniſche Nation und die ausgezeichnetſten Individuen. Ich war 
darin nicht geſchont. Da dieſer Artikel anonym war, fo wendete ich mich an die Redaction 
des Blattes, um den Namen des Verfaſſers zu erfahren und dann zu handeln. Es entftand 
eine lange Correspondenz, allein die Redaction bei meiner Lage als Verbannten, beharrte 


in dem Verſchweigen des Namens dieſes Verläumders, ohue daß ich meinen Wunſch 
erreichte. 


(095 
Hiernach wird ſich Niemand wundern, daß ich dem Hrn. Smitt als der⸗ 
jenige bezeichnet wurde, gegen welchen er ganz beſonders die Angriffe fei- 
ner ſchon gegen das polniſche Volk an den Tag gelegten Verläumdungs⸗ 
ſucht richten ſollte. 


Errata. 


Seite 2, Note, Zeile 33 ſtatt Befehl lies Benehmen. 
Bi. „ 13 „ daſſelbe Volk dieſelben Völker. 


2 „ 18 „ jeder „aber. 

„ 20 „ 13 „Fiürſt v. Meternieh „ Fürſt Metternich. 
„ 21 „ 13 „ Theilnahme „ Theilung. 

» 22 „ 11 „ jenſeits „ diesſeits. 

» 22 „ 23 » Oſt » Weſt. 

» 23 „ 10 „ Volk „Nation. 
206 19 „ ein v beinahe ein. 

„ 28 „ 17 Feind „Feinde. 
28 2 „ der »das. 

„ 30 37 „nicht in „nicht einzig in. 
„ 31 1 von deſſen. " feiner. 

„ 31 „8 „Mangel „Folge. 

„ 33 „ 233 „ auf „wegen.. 

» 37 „ 30 „ der Terrain „das Terrain. 

„ 42 „ 23 „einem Puncte „einen Punct. 
„ 48 „ 3vy. u. ich fo „ fie, 

2 — „ 2 — , und machte fie. 

„ 33 „ — „ Bogenſchützen „Artilleriſten. 

„ 33 „ 33 „ unziemenden harten. 

„ 390 „ 13 „cdarſtellt „ fein läßt. 

„ 76 23 „ macht „gemacht. 
78 „ 2 „wiedergeben leicht wiedergeben 


„ 80 „ 20 „die Compagnie das Regiment. 


ce IEKAN, 
UNIWERSY CNN 


